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Stadt der Untoten

»Maam?«, fragte Krissy quengelnd. »Wann  gehen wir nach Hause?« Ihre Mutter Lisaa strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht und antwortete ohne sich umzudrehen. »Bald.« Sie zog den toten Siil mit einem letzten Ruck auf den Schlitten. Eigentlich war ihr Mann der Fallensteller, aber er hatte sich verletzt. Also musste Lisaa die Arbeit tun. »Maam? Wann ist bald?«

»Wenn ich es sage!« Die Antwort klang schärfer als beabsichtigt. Eine Weile herrschte Stille, dann: »Maam? Was sind das für Männer?« Jetzt endlich drehte Lisaa sich um. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, als sie die aufgedunsenen bläulichen Körper sah, die hinter ihrer Tochter standen und aus trüben Augen ins Nichts starrten. Die beiden Männer waren vollkommen nackt. Und tot.. Lisaa schrie.


 »Ruhe!«

Colombs Stimme erhob sich über das Rülpsen, Grunzen, Schmatzen und Scherzen der Männer. Obwohl das Tageslicht erst zaghaft durch die Fenster des Saals drang, herrschte im Inneren schon eine Stimmung wie bei einem Gelage.

Die ehemalige Besatzung der Santanna war daran gewöhnt, in der Morgendämmerung aus den Kojen geworfen zu werden, und behielt diesen Rhythmus auch an Land bei. Die Leidtragenden waren die Küchenmädchen und Dienstboten, die mit schlafverquollenen Augen durch den Essenssaal schlurften und das Frühstück auftischten.

Der lange Holztisch bog sich unter Bergen von Siilfleisch, dunklem Brot und geräuchertem Fisch. Dazwischen standen Krüge mit dünnem Bier und dampfende Teekessel.

Commander Matthew Drax stocherte lustlos in dem tranig-fettigen Fleisch herum. Das Tier, von dem er annahm, dass es vor seinem Ableben eine Art Seehund gewesen war, roch nach altem Fisch und war abgesehen von einer großzügigen Menge Salz völlig ungewürzt.

Der Tee, mit dem er den unangenehmen Geschmack herunterspülen wollte, barg die nächste Überraschung, denn das, was er naiverweise für Milch gehalten hatte, stellte sich als ranzig schmeckende Butter heraus.

Die Fettaugen hätten mich warnen sollen, dachte Matt und erinnerte sich wehmütig an eine Welt, in der das Frühstück aus Cornflakes, Kuhmilch und Kaffee bestanden hatte. Aber das war vorbei. Es gab keine Cornflakes mehr - ebenso wenig wie Kühe…

Um ihn herum wurde es allmählich leiser. Die Männer legten die Messer beiseite, die sie anstelle der bereitgelegten Gabeln zum Essen benutzten, und wischten sich die fettigen Hände an der Kleidung ab. Die wenigsten von ihnen hatten je Servietten oder Gabeln gesehen, und während erstere einfach ignoriert wurden, erfreuten sich die Gabeln großer Beliebtheit, denn man konnte sie nichtsahnenden Tischnachbarn in den Hintern stoßen.

Matt hielt es für ein kleines Wunder, dass bisher alle das Frühstück überlebt hatten.

Colomb räusperte sich und stand auf. »Ich habe gestern Abend lange mit dem Maa'or gesprochen und möchte euch zwei Neuigkeiten mitteilen.«

Matt unterdrückte ein Gähnen. Er hatte an dem Gespräch mit dem Bürgermeister der Stadt New York - die jetzt Nuu'ork hieß - teilgenommen und wusste, was der Kapitaan sagen würde.

 »Die erste ist, dass der Maa'or heute ein Fest für uns veranstalten wird.«

 Begeistertes Grölen unterbrach Colomb, der die Gelegenheit nutzte, um einen Schluck Bier zu trinken.

 »Er feiert dieses Fest«, fuhr er dann fort, »um Maddrax für die Rettung seiner Stadt zu danken [1] und uns zu verabschieden.«

Nach diesen Worten herrschte Schweigen. Einige senkten die Köpfe, während andere resigniert nickten, als hätten sie mit nichts anderem gerechnet.

 »Der Maa'or hat wohl Angst, dass wir ihm die Vorratskammer leer fressen«, warf Kunee ein. Er war ein junger Matrose, der so entsetzlich schielte, dass er nie in den Ausguck musste. Dafür gab es aber niemanden, der schneller in den Wanten war als er.

Colomb lächelte knapp. »Nicht ganz zu Unrecht, wie mir scheint. In jedem Fall hat mich der Maa'or vor den Frühjahrsstürmen gewarnt, die schon bald einsetzen werden. Wenn wir bis dahin nicht weg sind, sitzen wir vielleicht wochenlang hier fest. Deshalb habe ich beschlossen, dass wir morgen bei Sonnenaufgang die Stadt verlassen.«

 »Womit sollen wir die Stadt verlassen, Sir?«, sagte Kuki, der Schiffskoch stirnrunzelnd. »Die Santanna ist zerstört.«

 »Das ist richtig«, stimmte der Kapitaan zu, »und diese Frage bringt mich zu meiner zweiten Neuigkeit, denn der Maa'or hat uns in seiner Großzügigkeit ein Schiff geschenkt, das sowohl auf dem Eis als auch im Wasser fahren kann.«

 Bevor neuer Jubel einsetzen konnte, hob Colomb die Hand. »Aber es ist zu klein, um uns nach Hause zu bringen.«

Der Aufschrei der Entrüstung, den Matt erwartet hatte, blieb aus. Die Besatzung reagierte kaum auf die Enthüllung. Nur Yuli, die als Prostituierte auf dem Schiff gearbeitet hatte, sah mit einem Gesichtsausdruck auf, der beinahe erleichtert wirkte.

Den Kapitaan schien die fehlende Resonanz nicht zu wundern. Er sprach ungerührt weiter: »Aus diesem Grund habe ich entschieden, nach Süden zu fahren, um neue Handelsrouten für die Stadt Nuu'ork zu finden. Ich weiß, dass ich viel von euch verlange, deshalb werde ich keinen dazu zwingen.«

Er machte eine kurze Pause und drehte nervös die Serviette zwischen den Fingern. Matts Aufmerksamkeit kehrte zurück. Was auch immer der Kapitaan sagen wollte, es schien ihm nicht leicht zu fallen.

 »Hiermit«, verkündete Colomb, »entbinde ich jeden Offizier, jeden Matrosen und jeden Sklaven von seinem Eid oder Joch. Ihr seid nicht länger mein Eigentum. Wer mit mir segeln will, um diese unbekannte Welt zu erkunden, soll dies aus freien Stücken tun. Wer sich in dieser Stadt ein neues Leben aufbauen will, hat meinen Segen. Bis zum Abend habt ihr Zeit euch zu entscheiden. Ihr seid frei.«

Frei, dachte Matt und spürte, wie eine Last von ihm abzufallen schien. Er war als Sklave auf Colombs Schiff gekommen, und obwohl der Kapitaan ihn zum Ersten Lytnant befördert hatte, war er bis zu dieser Minute immer noch sein Eigentum gewesen.

Matt hatte in den letzten Tagen nicht über seine Situation nachgedacht. Zu viel war passiert, aber jetzt begriff er, wie sehr ihn dieser Zustand belastet hatte. Auch wenn Colomb ihn nie daran erinnert hatte, dass er ein Sklave war, hatte das in jeder Unterhaltung und bei jedem Befehl deutlich im Raum gestanden.

 Jetzt war Matt endlich wieder sein eigener Herr. Er war frei.

***

Romeero und Fuljii waren Freunde. Beide hatten fünfzehn Winter gesehen, beide waren dunkelhaarig und muskulös und beide schufteten jeden Tag in den Kohlebergwerken Nuu'orks.

An diesem frühen Morgen gingen sie mit langen Schritten durch die erwachende Stadt. Romeero ließ den Blick über die Hausdächer wandern, aus deren Schornsteinen dunkler Rauch aufstieg. Er stellte sich gerne vor, dass es die von ihm geförderte Kohle war, die in den Feuerstellen unter den Schornsteinen verglühte.

Obwohl Romeero und Fuljii sich erst auf dem Weg zur Arbeit befanden, waren ihre Gesichter schwarz von Kohlenstaub und in ihrer Kleidung hing der Geruch von Salpeter und Schwefel. Sie trugen diese Merkmale mit dem gleichen Stolz wie die Seeleute den Geruch des Meeres und die Metzger ihre blutigen Lederschürzen und wuschen sich nur an Festtagen oder wenn sie sich mit einem Mädchen treffen wollten. Schließlich waren sie nicht irgendwer; sie waren Bergleute und hatten den härtesten Job der Stadt.

Aus den Gassen stießen weitere schwarzgesichtige Jugendliche zu ihnen. Sie waren alle miteinander befreundet und hatten ihre Schichten so gelegt, dass sie zusammen arbeiten konnten. Nur ein Gesicht leuchtete weiß zwischen ihnen - da es am Vortag kein Fest gegeben hatte, wusste jeder, was das bedeutete.

 »Hey Damato!«, rief Romeero und machte eine anstößige Geste. »Wie war's?«

Die anderen lachten, während der Angesprochene sich verlegen am Kopf kratzte.

 »Es war okee«, sagte er ausweichend und ging eilig weiter. Das stachelte seine Kumpel nur noch weiter an. Damato wurde mit einer Flut von Fragen und anzüglichen Witzen überhäuft, bis sein weißes Gesicht sich rot gefärbt hatte.

 »Sie will mich wiedersehen«, gab er den Fragen nach. »Wir haben noch nicht… na ja, ihr wisst schon, aber wenigstens will sie sich noch mal mit mir treffen.«

»Bring sie doch heute Abend mit«, sagte Romeero. »Dann lernen wir sie auch kennen.«

»Ich weiß nicht.« Damato war unsicher. Mit seinen dreizehn Wintern war er der Jüngste in der Gruppe, überragte die meisten seiner Freunde aber um mehr als eine Handbreit - leider ohne das entsprechende Gewicht mitzubringen. Damit zogen sie ihn gerne auf, und er fürchtete, dass sie das auch in Anwesenheit seines Mädchens machen würden.

Andererseits war Romeero der Anführer der Gruppe. Es war nicht gut, ihm ohne einen triftigen Grund etwas abzuschlagen.

Ein Ausruf rettete ihn vor der Antwort. »Seht mal, da ist wieder einer«, sagte Fuljii und zeigte nach rechts.

Die anderen drehten sich um. Sie hatten den Rand der Stadt erreicht, wo die Häuser weit auseinander lagen. Kleine Biisonherden standen im Schnee und kauten gemächlich auf ein wenig Heu herum.

 Während des kurzen Sommers trieben die Farmer ihre Herden nach Süden und kehrten erst im Herbst mit Heu beladen wieder zur Stadt zurück, um sie auch im Winter mit Milch, Butter und Käse zu versorgen.

Die Biisons hatten Fuljii jedoch nicht zu seiner Bemerkung veranlasst, das erkannte Romeero, als er seine Sonnenbrille zurechtrückte und die Augen zusammenkniff. Vielmehr war es ein Mensch, der ein wenig abseits der Tiere stand und seinen nackten Körper langsam mit Schnee einrieb.

»Irgendwie unheimlich, oder?«, sagte Fuljii leise. »Wo kommen die nur her?«

 »Mein Vater sagt, das wären Sabwejs, die von den Göttern für ihr nutzloses Leben bestraft werden«, sagte Damato, froh über den Themawechsel.

Die anderen nickten. Wie die meisten Bürger Nuu'orks verachteten sie die Menschen, die im Eis unter der Stadt lebten und sich von Abfall ernährten. Es wunderte keinen von ihnen, dass die Strafe der Götter über die Sabwejs gekommen war.

Fuljii warf einen Blick auf die Sonne. »Wir müssen weiter, sonst kommen wir noch zu spät.«

 »Ja, ich weiß«, antwortete Romeero missmutig und schloss zu seinen Kumpeln auf. Er drehte sich noch einmal zu der nackten Gestalt um, die sich ungerührt weiter mit Schnee einrieb.

 Jemand sollte etwas dagegen unternehmen, dachte er angewidert. Wir sollten etwas dagegen unternehmen…

***

 Samtha legte sich die schwere Decke aus Biisonfell um die Schultern und trat leise an das Fenster des kleinen Zimmers. Ihre Schultern brannten an den Stellen, wo das Fell sie berührte. Ihre Haut war immer noch gerötet und fühlte sich rau an.

Samtha wusste, dass sie Glück gehabt hatte. Am gestrigen Nachmittag war sie in diesem Zimmer aufgewacht, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war. Ein großer Mann mit behaartem Gesicht und kaum verständlichem Akzent hatte ihr erklärt, dass irgendwelche Würmer sie befallen und ihr den eigenen Willen und beinahe auch das Leben genommen hatten.

Samtha konnte sich an nichts, was in dieser Zeit geschehen war, erinnern.

Sie sah den behaarten Mann an, der neben ihrem Bett auf einem Stuhl saß und laut schnarchte. Er musste die ganze Nacht dort verbracht haben, denn Samtha hatte seine beruhigende Stimme gehört, als sie von Albträumen geplagt aufgeschreckt war.

An die Träume konnte sie sich auch kaum noch erinnern, nur an einen heißen Schmerz unter ihrer Stirn und eiskaltes schwarzes Wasser.

Samtha blieb vor dem Fenster stehen und sah hinaus auf die Stadt. Für einen Augenblick wurde ihr schwindelig, als sie die Menschen klein und weit entfernt unter sich sah. Als eine Sabwej vom Stamm der Broodwejs war sie nicht daran gewöhnt, auf Häuser hinab zu sehen. Sie hielt sich sonst nur unter der Stadt auf, nicht darüber. Ihr Blick fiel auf die schneebedeckten Straßen und sie dachte an das, was sich darunter befand.

 Ihr Stamm, ihre Freunde - sie fragten sich bestimmt, was mit ihr passiert war.

Sie strich mit den Fingerspitzen über das kühle Glas, spürte den weichen Teppich unter ihren Füßen. Es war seltsam, in einem richtigen Haus zu stehen. Samtha war sich nicht sicher, ob ihr das Gefühl gefiel. Hinter ihr stoppte das Schnarchen abrupt. Als sie sich umdrehte, hatte der große Mann bereits die Augen geöffnet und streckte sich ausgiebig. »Gehs di besse, Samtha?«, fragte er.

Sie nickte, froh darüber, seine Frage verstanden zu haben. Dann runzelte sie jedoch die Stirn. »Woher kennst du meinen Namen?«

 »Du hasn Maddrax gesaht un Maddrax hatn mi gesaht.«

Maddrax. Der Name weckte eine Erinnerung in Samtha und gleichzeitig die Befürchtung, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Sie konzentrierte sich, aber so sehr sie sich auch bemühte, der Gedanke entglitt ihr.

 Samtha sah wieder zurück zur Straße. Zwischen den Häuserwänden entdeckte sie eine zerlumpte Gestalt, die in den Abfällen einer Schenke wühlte. Ein vornehm gekleideter Mann, dessen langer Pelzmantel fast bis auf den Boden reichte, bog im gleichen Moment um die Ecke und trat die Gestalt in den Schnee. Dann ging er weiter, als sei nichts geschehen.

Samtha schloss die Augen.

»Ich will nach Hause«, sagte sie.

***

Seit zwei Tagen wünschte sich Djerii, der Schlag hätte ihn auf die Ohren und nicht auf die Nase getroffen. Dann hätte er das laute Gekeife seiner Frau wenigstens nicht mehr hören müssen.

Sie hatte gerade erst die Wohnstube betreten, aber schon jetzt prasselten ihre Worte auf ihn ein.

 »Du denkst nie an uns«, sagte Lisaa. »Deine Familie ist dir völlig egal. Ich und Krissy hätten da draußen getötet werden können, und weißt du, wer Schuld gewesen wäre? Du! Du und deine dämliche Heldentat.«

Dämliche Heldentat, das waren die beiden Worte, die Djerii seit seinem Unfall am häufigsten hörte. Wie die meisten Bürger Nuu'orks war auch er vor zwei Tagen mit seiner Familie zur Öffnung des Sonnenkorns gegangen. Es war ihm sogar gelungen, seine Familie bis in die ersten Reihen der Kathedrale zu bringen. Gemeinsam hatten sie den Worten des Maa'ors gelauscht, die Lieder gesungen und mit erwartungsvollen Blicken zugesehen, wie der Vorhang, hinter dem das Sonnenkorn hing, sich öffnete.

Djerii war sicher, dass jeder in der Kathedrale instinktiv gespürt hatte, dass die Leute, die auf der Plattform mit dem Sonnenkorn standen, Eindringlinge waren. Der wütende Schrei des Maa'ors war nur die Bestätigung dieses Instinkts und brachte die Menge endgültig zur Raserei.

Der Fallensteller hätte keine klare Erinnerung an das, was in den nächsten Minuten geschehen war, wusste nur noch, dass er plötzlich unter der Plattform gestanden hatte, ein Seil in den Händen.

Unter den anfeuernden Rufen der Menge hatte er sich auf den Weg nach oben gemacht. Aber da war noch ein zweiter Mann, der an dem gleichen Seil hing und ebenfalls versuchte zur Plattform zu klettern. Sie behinderten sich gegenseitig, kamen kaum voran.

Djerii wusste, dass er das Gesicht des anderen niemals vergessen würde. Dunkle Augen, braune Haut, die mit den wellenförmigen Tätowierungen der Eisfischer bedeckt war, schwarze verfilzte Haare, in denen kunstvoll geschnitzte Gräten hingen.

Der Fallensteller hatte es in den dunklen Augen blitzen sehen und geahnt, was passieren würde, aber den Schlag hatte er trotzdem erst bemerkt, als der scharfe Schmerz seinen Kopf zu sprengen schien. Seine kraftlos gewordenen Finger hatten sich vom Seil gelöst und er war wie ein Stein dem Boden entgegen gestürzt.

Djerii stöhnte, als sein linkes Bein wie wild zu pochen begann. Der Schlag hatte ihm die Nase gebrochen, der Sturz das Bein.

Aber seinem Gegner hatte dieser Sieg kein Glück gebracht, denn nur wenige Meter von der Plattform entfernt war er von der schlecht gezielten Lanze eines Soldaten durchbohrt worden.

Djerii selbst hatte nur überlebt, weil er rechtzeitig hinter den Altar gekrochen war. Wäre er liegen geblieben, hätte der Mob ihn tot getrampelt, als die Panik ausbrach.

Der Fallensteller schüttelte sich innerlich. Die bläulichen, aufgedunsenen Körper, die plötzlich in der Kathedrale aufgetaucht waren, verfolgten ihn immer noch in seinen Träumen.

 Die Bürger Nuu'orks hatten mittlerweile sogar einen Namen für sie gefunden. Sie nannten sie Frosen, die Erfrorenen.

 »Hörst du mir überhaupt zu?«, riss ihn Lisaas Stimme aus seinen Gedanken.

 »Natürlich«, antwortete er schuldbewusst. »Ich bin froh, dass euch nichts passiert ist.«

Djerii lächelte seine Tochter Krissy an, die nicht so wirkte, als sei sie gerade knapp dem Tode entronnen. Er vermutete, dass Lisaa wie so oft maßlos übertrieb.

»Ich gehe in jedem Fall nicht mehr raus aufs Eis, solange diese Frosen da sind«, keifte seine Frau weiter, als habe sie seine Entgegnung nicht gehört. »Sollen deine Freunde doch die Fallen für dich kontrollieren. Aber die lassen sich ja nicht blicken, wenn's um Arbeit geht. Den ganzen Tag in Paals Schenke sitzen und saufen, was anderes können die doch nicht!«

 »Ja, Schatz«, sagte Djerii resignierend.

 »Hätte ich doch auf meine Mutter gehört. Die hat mich davor gewarnt, einen Weißen zu heiraten. Faul und dumm sind die, hat sie gesagt. Aber nein, ich wusste es ja besser. Ich -«

Ein zaghaftes Klopfen unterbrach ihren Wortschwall. Lisaa stürmte zur Tür und riss sie auf. Schnee wehte durch den plötzlichen Luftzug in die

 Wohnstube. Der schwarz vermummte Mann vor der Tür trat überrascht einen Schritt zurück.

 Lisaa schnaubte verärgert. »Einer deiner Barbarenfreunde ist hier.«

Sie bat ihn nicht herein, sondern zog Krissy vom Boden hoch und drängte sie in den Nebenraum, wo die acht Monate alten Zwillinge friedlich schliefen. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, drehte sie sich noch einmal zu Djerii um.

 »Du solltest mal darüber nachdenken, was die Nachbarn von uns halten, wenn solche Leute in unserem Haus ein und aus gehen.«

Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss. Der Fallensteller verzog das Gesicht und sah seinen Besucher entschuldigend an. »Bitte komm herein, Mulay, und trink eine Tasse Tee.«

Um die Aufforderung zu unterstreichen, streckte Djerii die Arme aus und drehte die Handflächen nach oben.

Der Nomade nahm die traditionelle Begrüßung an und betrat die Wohnstube. Seine schwarze, weit fallende Kleidung war mit kunstvollen Stickereien besetzt, die ihn als Häuptling und Schamanen seines Stammes auswiesen.

Djerii wusste diese Dinge, weil er zu den wenigen Nuu'orks gehörte, die mit den Nomaden Handel trieben. Er war häufig zu Gast in ihren Zelten und lud sie ebenso oft zu sich nach Hause ein.

 Lisaa hatte diese Besuche stets toleriert und sogar für die Nomaden gekocht, aber als Djerii nach seinem Unfall darauf bestand, keinen Arzt kommen zu lassen, sondern den Schamanen des Stammes zu rufen, hatte er den Bogen wohl überspannt.

Mulay knöpfte den Gesichtsschutz auf, der seinen Kopf bis auf einen schmalen Sehschlitz verhüllt hatte, und ließ ihn zur Seite fallen.

Er war ein älterer Mann mit strengen Gesichtszügen und einem von grauen Strähnen durchzogenen Vollbart.

 »Nicht willkommen?«, fragte Mulay mit einem Blick auf die Tür, hinter der Lisaa verschwunden war. »Nein, meine Frau ist nur etwas aufgebracht, weil sie bei den Fallen zwei Frosen begegnet ist.«

Der Nomade nickte. Er zog einen Hocker heran und setzte sich neben das Strohlager. Seine tätowierten Hände glitten über Djeriis geschientes Bein, ohne es zu berühren. Der Fallensteller glaubte die Wärme zu spüren, die von ihnen ausging.

Das Pochen und Stechen ließ nach. Djerii atmete auf, als er zum ersten Mal an diesem Tag das Gefühl hatte, wieder klar denken zu können.

 In Mulays Augen lag Mitleid. »Schmerzen schlimm?«

 »Ja.«

Der Nomade griff in seinen Umhang und nahm eine verkümmert aussehende Wurzel heraus, die er Djerii reichte. »Du kauen, wenn schlimm. Nur wenig, sonst…«

Er machte eine Handbewegung, die wohl Verwirrung ausdrücken sollten.

»Ich verstehe«, sagte Djerii und nahm die Wurzel dankbar an. Er tastete mit den Fingerspitzen nach seiner krummen geschwollenen Nase. »Kannst du mir damit auch helfen?«

Der Schamane neigte den Kopf in einer Geste, von der Djerii wusste, dass sie »nein« bedeutete.

 »Götter dir gegeben«, sagte Mulay langsam, »damit Erinnerung an große Dummheit und Warnung vor neuer Dummheit.«

Der Fallensteller lächelte. »Wenn ich nur in ein paar Wochen wieder gehen kann, lebe ich gern damit.« Mulay stand auf, ohne ihn anzusehen. Er richtete die Vogelfedern, die er über das Bett des Verletzten gehängt hatte, neu aus, obwohl selbst Djerii sehen konnte, dass das nicht nötig war.

 »Was ist los?«, fragte er mit plötzlicher Angst. »Werde ich nicht wieder laufen können?«

Der Schamane richtete seinen Blick auf den Boden. »Doch«, sagte er nach einer unendlich lang erscheinenden Pause. »Das ist nicht, warum.«

 »Warum was?«

Djerii hatte Mulay noch nie in einer so merkwürdigen Stimmung erlebt. Er wirkte unsicher, als wolle er etwas sagen, das er nicht sagen konnte oder durfte.

 »Mulay«, versuchte er es erneut. »Wovon sprichst du?«

Der Schamane hob den Kopf und zeigte auf die Krücken, die an der Wand lehnten. »Lerne zu benutzen schnell. Und dann geh, du und Familie weit weg.«

 »Warum sollten wir Nuu'ork verlassen?«

Mulay antwortete nicht. Er legte seinen Gesichtsschutz an und ging zur Tür. Kurz davor drehte er sich noch einmal zu Djerii um.

 »Du Freund, deshalb ich spreche. Stämme gehen Süden. Wir nicht werden wiedersehen.«

 »Was… aber wieso?« Der Fallensteller wusste nicht, was er sagen sollte.

Mulay zog die Tür auf. Schneeflocken wirbelten in den Raum. Die Augen des Schamanen wirkten hinter dem Sehschlitz beinahe schwarz.

 »As'kasha«, sagte er dumpf.

Djerii wich das Blut aus dem Gesicht. Stumm beobachtete er, wie der Nomade das Haus verließ.

»Lisaa!«, rief er dann mit zitternder Stimme. Die Tür öffnete sich sofort.

 »Aha«, kommentierte seine Frau den Ruf. »Kaum ist dein Barbarenfreund weg, ist deine Familie wieder gut genug für dich. Was willst du?«

Djerii sah sie an, versuchte die wenige Autorität, über die er verfügte, in seine nächsten Worte zu legen. »Lisaa, pack das Nötigste zusammen. Wir müssen weg.«

***

 »Du solltest dich noch ein paar Tage ausruhen«, sagte Matt besorgt.

Samtha schüttelte den Kopf. »Ich muss zu meinem Stamm. Sie wissen nicht, was in den Gängen auf sie lauert. Außerdem ist dort unten mein Zuhause. Ich würde hier nicht glücklich werden.«

Matt warf einen zweifelnden Blick auf das dunkle Loch, das ihnen in einer Hochhausruine entgegen gähnte. Es führte hinab in den verschütteten Teil der Stadt, in dem die Sabwejs lebten.

Pieroo legte die Beutel mit Vorräten und warmer Kleidung ab. Er machte einen so geknickten Eindruck, dass selbst das ehemalige Bordmaskottchen Fiigo nur ruhig auf seiner Schulter saß und sich an seinen Hals schmiegte.

Matt hielt wie immer einen gewissen. Abstand zu dem Tier, das wie eine Mischung aus Streifenhörnchen und Stinktier mit überdimensionalen Pfoten aussah. Er hegte die Befürchtung, dass Fiigo nicht nur das Aussehen eines Stinktiers geerbt hatte, sondern auch dessen Fähigkeit, eine extrem unangenehme Flüssigkeit zu verschießen, wenn er sich bedroht fühlte.

Pieroo hielt das für Blödsinn und hatte sogar mehrere Stunden am Hafen verbracht, um das kleine Tier wiederzufinden. Seitdem waren sie so gut wie unzertrennlich.

Samtha warf sich die Beutel über die Schultern und sah zu den beiden Männern auf. »Ich danke euch«, sagte sie. »Ihr habt mein Leben gerettet und die Broodwejs werden euch dafür in ihre Eisgesänge einschließen.«

Matt nickte, als wisse er, was damit gemeint war. »Sei vorsichtig. Wenn es Probleme gibt, weißt du ja, wo du uns findest.«

Pieroo stand schweigend neben ihnen. Samtha wandte sich ihm zu, als wolle sie noch etwas sagen, dann senkte sie jedoch den Blick und stieg kommentarlos in den dunklen Gang.

Erst als er sie nicht mehr sehen konnte, drehte sich Matt um. »Du magst sie.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

Der Hüne knurrte und schlug den Kragen seines Mantels hoch. Die Bewegung katapultierte Fiigo von seiner Schulter in den Schnee. Das Maskottchen fiepte erschrocken und richtete seinen Schwanz hoch in die Luft.

Matt wich zur Seite, während Pieroo das Tier in aller Ruhe in die Hand nahm und wieder auf seine Schulter hob. »Schulligun«, murmelte er. Dann sah er Matt an. »Du solltes kei Angs vo sone kleine Tie harn.«

»Ich habe keine Angst vor einem kleinen Tier, sondern vor dem großen Gestank, den es verbreiten kann. Es gibt Geschichten von Leuten, die ihr Haus am liebsten verbrannt hätten, nachdem sich ein Stinktier darin herumgetrieben hatte.«

 »Fiigo is kein Stingtie.«

 »Und was für ein Tier ist er?«

Pieroo hob die Schultern und kraulte das Maskottchen mit einer Hand. »Is haltn Tie. Lass uns jetz zurüg zude Haus gehe. Hab Hunge.«

Matt entging nicht, dass der Hüne die Diskussion über Fiigo nur ausgelöst hatte, um vom Thema abzulenken, aber er kam nicht darauf zurück. Es war auch so klar genug, dass Pieroo Samtha mochte.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Als sie um eine Ecke bogen, wehte der Geruch von gegrilltem Fleisch an ihnen vorbei.

Pieroo blieb stehen und sog die Luft ein. »Riech guut.«

Auch Matts Magen regte sich. Seit dem verpatzten Frühstück hatte er nichts mehr gegessen, und das lag auch schon einige Stunden zurück.

Er sah sich suchend um.

 »Da«, sagte Pieroo, der den Ursprung des Geruchs als erster entdeckt hatte, und zeigte auf ein Schild, das an einem der Fachwerkhäuser hing.

Paals Schenke, stand darauf. Unter dem Schriftzug verdeutlichte das Bild eines gehäuteten aufgespießten Siils, der über einem Feuer schmorte und einen Krug Bier in der Pfote hielt, die Vorzüge des Gasthauses.

 »Sieh gmütlich aus«, kommentierte Pieroo das Bild ohne erkennbare Ironie und steuerte auf die Schenke zu.

Matt fügte sich in sein Schicksal.

Trotz der frühen Stunde war Paals Schenke bereits gut besucht. Rund zwanzig Gäste saßen auf Holzbänken an langen Tischen, die im Viereck um eine gemauerte Feuerstelle angeordnet waren, über der ein Siil an einem Spieß hing. Die Rückwand wurde von einer langen Theke eingenommen, hinter der eine übergewichtige schwitzende Frau stand und Bier in Krüge füllte.

Es war drückend heiß in dem niedrigen Raum. Die kleinen Fenster waren so stark beschlagen, dass Matt nicht nach draußen sehen konnte. Er zog seinen Mantel aus und folgte Pieroo zu einem Platz, der möglichst weit von der Feuerstelle entfernt war. Einige der Gäste sahen kurz auf, widmeten sich dann aber wieder ihren eigenen Gesprächen.

Als Matt sich setzte, fiel ihm auf, dass außer der Wirtin keine Frau in der Schenke war. Die Kundschaft bestand ausschließlich aus Männern mit tätowierten Gesichtern. Hinter einigen lehnten lange Harpunen an der Wand.

Eisfischer, dachte Matt.

Die Wirtin verließ ihren Platz an der Theke und stellte ungefragt zwei Bierkrüge vor ihre neuen Gäste. »Zum ersten Mal hier, ja?«, fragte sie im Tonfall einer Gefängniswärterin. Sie gab Pieroo und Matt nicht die Gelegenheit zur Antwort, sondern fuhr fort: »Kein Spucken, kein Pöbeln, kein Werfen mit Essen und fragt nicht nach Paal, der ist seit fünf Wintern tot. Wenn er noch Schulden bei euch hat - Pech. Essen?«

»Was hast du denn?«, fragte Matt in der Hoffnung, es gäbe eine Küche, in der man etwas anderes als Siil zubereiten konnte.

Die Wirtin zerstörte seine Hoffnung.

»Bist du blind?«, entgegnete sie und deutete auf den Siil-Spieß. »Du kannst Siil haben oder einen leeren Teller. Ist deine Entscheidung.«

Matt seufzte.

 »Also zweimal Siil«, sagte die Wirtin, die anscheinend an solche Bestellungen gewöhnt war. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging an den anderen Gästen vorbei zur Theke. Einer der Männer nutzte die günstige Gelegenheit, um ihr in den Hintern zu kneifen. Mit einer Geschwindigkeit, die Matt der dicken Wirtin nicht zugetraut hätte, fuhr sie herum und versetzte ihm eine Ohrfeige, die seinen Kopf zur Seite riss. Die anderen Männer lachten laut.

Pieroo grinste. »Hatn Mut vonne Lupa unne Persönichkei vonne Taratz. Inne Schlacht würdich se inne erste Reih kämpfe lass.«

»Du kannst sie auch allein in die Schlacht schicken. Der hält kein Krieger stand.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte Matt, dass einer der Eisfischer einen anderen Mann anstieß und ihm etwas zuflüsterte. Der Mann sah zu Matt herüber und stieß dann auch seinen Tischnachbarn an.

»Pieroo«, sagte der Amerikaner leise. »Ich glaube, wir bekommen gleich ein Problem.«

Der Hüne folgte seinem Blick, nahm vorsichtig Fiigo von seiner Schulter und setzte ihn auf die Holzbank. »Du bleibs hie.«

Einer der Eisfischer, der fast so groß und breit wie Pieroo aussah, stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ihr da!«, rief er überlaut. »Wir haben euch in der Kathedrale gesehen. Wegen euch kann unser Kumpel vielleicht nie wieder gehen.«

 Jetzt standen auch die anderen Männer auf.

 »Und dafür«, sagte der Wortführer und griff nach einer Harpune, »werdet ihr bezahlen!«

O nein, dachte Matt.

***

Die Spitzhacken schlugen rhythmisch die Kohlebrocken aus den Felsen., Schwarzer Staub wallte auf und nahm den Männern die Sicht.

Das Husten der älteren Bergleute war ein ständiges Nebengeräusch, das niemandem mehr auffiel. Orguudoos Atem nannten sie die Krankheit, die unweigerlich jeden traf, der lange genug in den Bergwerken gearbeitet hatte. Es hieß, dass der Palast des Gottes, der tief im Inneren der Erde lag, mit dieser Kohle beheizt wurde und er jeden verfluchte, der es wagte, etwas davon zu stehlen.

Die Männer grinsten stolz, wenn sie die Legende erzählten, auch wenn die Angst, selbst von Orguudoos Atem getroffen zu werden, sie in manchen Nächten schweißgebadet aufwachen ließ. Doch darüber sprachen sie nicht.

An diesem Morgen dachte niemand an Orguudoos Atem. In den kurzen Pausen kreisten die Gespräche um die Frosen und um die Ereignisse in der Kathedrale, bei denen die seltsamen Gestalten aufgetaucht waren.

Damato beschrieb gerade zum wiederholten Male die Theorie seines Vaters, als Romeero ihn unterbrach.

 »Es ist mir egal, wo sie herkommen und was sie sind«, sagte er. »Ich weiß nur, dass sie in Nuu'ork nicht erwünscht sind.«

Fuljii biss in ein dunkles Stück Brot. »Sollen sich die Soldaten um die Frosen kümmern. Dafür werden sie ja schließlich bezahlt.«

 »Die sind doch alle wurmstichig«, winkte Romeero ab. »Von denen traut sich keiner runter zu den Sabwejs.«

Er strich nachdenklich mit der Hand über seine Spitzhacke, bemerkte die Blicke, die sich die anderen zuwarfen. Sie schienen zu ahnen, dass er mit seinen Worten eine Absicht verfolgte, aber ihnen war noch nicht klar, welche.

Romeero wusste, dass er vorsichtig sein musste. Auch wenn er der Anführer der kleinen Gruppe war und sein Wort mehr galt als das der anderen, konnte er nicht über sie bestimmen wie über Sklaven. Wenn sie etwas nicht tun wollten, taten sie es nicht.

 »Wer hat den härtesten Job in der Stadt?«, fragte er.

Die geschwärzten Gesichter um ihn herum grinsten. »Wir!«

 »Wer sind die mutigsten Männer Nuu'orks?«

Die meisten waren noch nicht alt genug, um einen

 Bart zu tragen, aber trotzdem riefen sie stolz: »Wir!«

»Wer wird heute Abend die verdammten Frosen aus der Stadt jagen?«

Das Grinsen erstarb auf den Gesichtern. Aus dem Spaß war plötzlich Ernst geworden. Die Jugendlichen senkten die Blicke, als sie an die unheimlichen aufgedunsenen Gestalten dachten und an die Aussicht, sich ihnen in den dunklen Gängen der vergessenen Stadt zu stellen.

 »Wir.«

Der Klang der Stimme ließ sie aufsehen. Fuljii stand zwischen ihnen und streckte Romeero die rechte Hand entgegen.

 »Wenn nicht wir«, sagte er schulterzuckend, »wer sollte sonst den Mut dazu haben? Ich bin dabei.«

Romeero legte seine Hand auf Fuljiis Handrücken und blickte provozierend in die Runde. Nach und nach standen die anderen auf und schlossen sich mit dieser Geste ihrem Anführer an. Damato war der Letzte, der seine Hand zögernd ausstreckte.

»Aber wie werden wir die Frosen aus der Stadt jagen?«, fragte er.

 Romeero grinste. »Lass das meine Sorge sein. Bring du lieber heute Abend dein Mädchen mit. Dann kann sie sehen, dass sie es mit einem richtigen Mann zu tun hat.«

Sein Blick fiel auf die Fässer voller Schwarzpulver, die im hinteren Teil des Bergwerks standen.

Romeero hatte einen Plan.

***

Yuli stieg die Stufen der Wendeltreppe empor, bis sie die Spitze der Statue erreichte, die von den Nuu'orks La'berty genannt wurde. Blinzelnd trat sie hinaus auf einen offenen Ring, der rund um die Fackel der Statue verlief.

Der Anblick war atemberaubend.

Vor ihr breitete sich das Eismeer aus. Seit der Explosion des Sonnenkorns war es von tiefen Rissen durchzogen, durch die man das blaue Wasser sehen konnte.

Hinter ihr lag die Stadt mit ihren engen Gassen und dicht gedrängten Häusern. Dahinter schien es,nichts außer Bergen aus Eis und Schnee zu geben.

Die Sonne schien seit einigen Tagen mit neuer Kraft vom Himmel. Der Wind, der von Osten kam, war mild.

Yuli legte den schweren Mantel ab und genoss für ein paar Minuten die Wärme, die durch ihre dünne Kleidung drang. Ein Nuu'ork hatte ihr erzählt, dass es auch im Sommer nicht viel wärmer wurde.

Will ich hier wirklich leben?, fragte sich Yuli stumm. Umgeben vom ewigen Eis?

Sie fuhr sich nervös mit der Hand durchs Gesicht und stutzte, als sie einen roten Striemen auf ihrer Handinnenfläche entdeckte.

Enn, dachte sie dann. Sie teilte sich ein Zimmer mit der jungen Dienerin des Maa'ors und hatte von ihr ein wenig über die Bräuche der Stadt erfahren. Enn hatte ihr auch eine kleine hölzerne Dose mit Lipschtik geschenkt, rot gefärbtem Siilschmalz, das die Frauen in Nuu'ork auf ihre Lippen auftrugen.

Yuli befürchtete, dass sie diesen Lipschtik mit ihrer unbedachten Bewegung gerade im Gesicht verschmiert hatte. Sie sah sich um, entdeckte aber keine Fläche, die ihr als Spiegel hätte dienen können.

 Ihr Blick blieb an einer Reihe schwarzer Punkte hängen, die sich ein Stück hinter der Stadt über das Eis bewegten. Die Entfernung war zu groß, um sie erkennen zu können, aber Yuli glaubte, dass es sich um die Nomaden handelte, die sie vom Schiff aus gesehen hatte.

Sie fragte sich, wohin sie gingen.

Yuli schüttelte den Gedanken ab. Sie war an diesen Ort gekommen, um allein zu sein und über ihre Zukunft nachzudenken, nicht um sich Gedanken über andere zu machen.

Seit dem Tag ihrer Geburt hatte sie in Sklaverei gelebt.

 Zuerst als Küchenhilfe, dann als Dienstmädchen und schließlich als Bordschwalbe auf der Santanna.

 Sie schämte sich deswegen nicht, empfand im Gegenteil sogar einen gewissen Stolz, denn wie alle, die in der Seefahrt arbeiteten, wusste Yuli, dass die Frauen (und Männer) ihres Berufsstands schon so manche Meuterei verhindert hatten.

Trotzdem fragte sie sich, ob sie nicht mehr erreichen konnte, jetzt, wo sie zum ersten Mal in ihrem Leben frei war.

Für Colomb und seine Männer würde sie nie mehr als die Bordschwalbe sein. Wo auch immer sie mit ihnen hinzog, ihre Vergangenheit würde stets mit auf der Reise sein.

Aber hier, in diesem neuen fremden Land, wusste niemand, was sie einmal gewesen war. Hier hatte sie die Chance, ganz von vorne anzufangen, sich ein neues Leben aufzubauen - wenn sie den Mut dazu besaß.

Yuli seufzte leise. Eigentlich, das wusste sie, hatte sie ihre Entscheidung schon längst getroffen.

Ein kalter Windstoß ließ sie frösteln. Yuli zog ihren Mantel wieder an und schlug den Kragen hoch. Es war Zeit zurückzugehen und Colomb ihre Entscheidung mitzuteilen.

Sie ging zur Treppe, setzte den Fuß auf die erste Stufe - und prallte zurück.

Nur wenige Stufen unter ihr stand ein Frosen. Seine toten Augen schienen durch sie hindurch zu sehen.

Yuli unterdrückte einen Aufschrei, als er sich mit knirschenden Gelenken in Bewegung setzte.

Er kam genau auf sie zu.

***

 »Aschasha? Was ist denn das wieder für ein Irrsinn?« Lisaa schüttelte genervt den Kopf und fragte sich, was der Barbar ihrem Mann eingeredet hatte.

 »As'kasha«, korrigierte Djerii mit zitternder Stimme, als genüge allein der Laut, um ihn in Panik zu versetzen. »Mulay hat mir einmal davon erzählt. An As'kasha, hat er gesagt, kommen die Toten auf die Erde, um Rache an den Lebenden zu nehmen. Es ist der Tag der Vergeltung.«

 »Und das glaubst du?«

 »Glauben?!«, schrie Djerii so unerwartet, dass sie zusammenzuckte. »Sieh dir doch an, was in der Stadt passiert!«

 Im Nebenraum begannen die Kinder leise zu weinen. Lisaa dachte an die Frosen, denen sie und Krissy begegnet waren, und an ihr Entsetzen, als einer der beiden ihrer Tochter über die Haare gestrichen hatte.

 »Wenn es eine Gefahr gäbe, hätten die Soldaten schon längst etwas unternommen«, sagte sie, ohne recht dar,an zu glauben.

Djerii spürte ihre Verunsicherung. »Willst du das Leben unserer Kinder darauf setzen?«

 Lisaa kniff die Lippen zusammen und trat ans Fenster. Durch das dicke Glas wirkten die Menschen, die draußen vorbeigingen, so verzerrt wie die Dämonenstatuen in der Kathedrale. Sie bewegten sich ohne Hektik, ohne Furcht, ganz so, als gäbe es nichts, was sie bedrohen konnte. War es wirklich möglich, dass niemand außer den Nomaden etwas von der Gefahr wusste?

»Lisaa«, versuchte es Djerii erneut. »Wenn wir hier bleiben, werden wir sterben. Wir müssen raus aus der Stadt. Ich kenne eine kleine Höhle im Süden, die geschützt an einem Berghang liegt. Wir nehmen Vorräte mit und Kleidung. Sollten sich die Nomaden wirklich irren, kehren wir nach ein paar Tagen zurück und niemand wird je erfahren, warum wir weg waren. Sollten sie Recht haben, machen wir uns auf den Weg nach Phillia oder Boosten - wohin du willst. Aber hör bitte auf mich, nur dieses eine Mal.«

 Lisaa sah ihren Mann an. Er hatte noch nie so wahnsinnig und gleichzeitig so vernünftig geklungen. Er schien fest an die Prophezeiung der Nomaden zu glauben, und zum ersten Mal seit langer Zeit fand Lisaa nicht die Kraft, um ihm zu widersprechen.

Sie gab sich einen Ruck und nickte. »Okee.«

Djerii lächelte erleichtert. »Wenn Jonn aus der Schänke kommt, werde ich ihn um zwei seiner Deers bitten. Dann können wir direkt aufbrechen. Je schneller wir hier raus sind, desto besser.«

Es wird nicht für immer sein, beruhigte sich Lisaa. »Maam«, sagte eine klägliche Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und sah Krissy, die barfuß auf dem kalten Holzboden stand.

 »Maam, mir ist heiß.«

***

Matt duckte sich. Die Harpune schoss über ihn hinweg und bohrte sich in den gegrillten Siil. Der Spieß rutschte aus seiner Halterung. Das schwere Tier schlug in die Feuerstelle. Funken stoben hoch. Innerhalb von Sekunden begann Fett knisternd zu brennen. Beißender schwarzer Qualm breitete sich in dem Raum aus.

Pieroo stemmte einen Fuß gegen den Holztisch und schob ihn nach vorne. Einer der Männer schrie auf, als er zwischen Wand und Tisch eingeklemmt wurde. Zwei andere griffen nach ihren Harpunen.

Matt warf sich auf den ersten Angreifer und rammte ihm seine Schulter in den Körper. Der Fischer wurde zu Boden geschleudert. Sein Kopf schlug mit einem unschönen Geräusch auf die Steinplatten.

Aus den Augenwinkeln sah Matt Pieroo, der sich den größten der Eisfischer als Gegner ausgesucht hatte und ihn mit einer Serie von Fausthieben eindeckte. Der Fischer taumelte bereits.

Diese kurze Unaufmerksamkeit kostete Matt beinahe das Leben.

 Im letzten Moment sah er die Harpunenspitze vor sich, wich zur Seite und griff gleichzeitig nach dem Schaft der Waffe. Der Fischer, der die Harpune gestoßen hatte, wurde von der Bewegung vollkommen überrascht. Als Matt an der Waffe zog, stolperte er nach vorne, direkt in einen Schlag hinein. Lautlos brach er zusammen.

Die anderen Angreifer hatten anscheinend begriffen, dass ihnen ihre zahlenmäßige Überlegenheit in dem beengten Raum nichts nutzte. Drei von ihnen warfen den schweren Tisch um und schufen sich damit freie Bahn.

Matt wich zurück. Drei gegen einen war nicht sonderlich fair und Pieroo, der eine Chancengleichheit hätte herstellen können, war mit einigen anderen Gegnern beschäftigt.

 »Sofort aufhören!«, brüllte die Wirtin über den Qualm und den Lärm hinweg. In einer Hand schwang sie einen Gegenstand, der verdächtig nach einem Baseballschläger aussah.

 »Misch dich nicht ein«, entgegnete einer der Fischer. »Das hier ist ne Ehrensache.«

Die Wirtin kam hinter der Theke hervor. »In meiner Schenke wird sich nicht geprügelt, Jonn. Entweder ihr verschwindet oder es gibt Ärger!«

Matt hätte die Unterhaltung gerne weiterverfolgt, aber im gleichen Moment zog ihm jemand die Beine unter dem Körper weg. Er fiel und schlug mit der Stirn gegen eine der umgestürzten Holzbänke. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er wieder klar sehen konnte, hing er zwischen zwei Männern, die ihm seine Arme auf den Rücken drehten. Ein dritter, der Fischer, den die Wirtin Jonn genannt hatte, stand vor ihm und grinste breit.

 »Das ist für Djerii«, sagte Jonn und schlug zu.

Matt krümmte sich unter dem Schlag zusammen, konnte nicht mehr atmen. Die Umgebung verschwamm.

 »Und der ist auch für Djerii«, hörte er Jonns Stimme aus weiter Entfernung.

Ein dumpfer Knall, ein Poltern - der erwartete Schlag blieb aus. Matt schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und öffnete die Augen.

Vor ihm lag Jonn auf dem Boden. Blut sickerte aus einer Wunde an seinem Hinterkopf.

»Ich hab dich gewarnt«, sagte die Wirtin. An dem Baseballschläger in ihrer Hand klebten Blut und Haare.

Die beiden Männer, die Matt festhielten, verstärkten ihren Druck auf seine Arme. Sie schoben ihn der Wirtin förmlich entgegen, als wollten sie signalisieren, dass es noch einen Schuldigen gab.

Die übergewichtige Frau hob den Schläger und sah Matt an. »Und wegen dir hatte Djerii also seinen Unfall.«

 »Genau so ist es«, antwortete einer der Männer an seiner Stelle. »Wenn du Jonn bestrafst, musst du auch ihn bestrafen.« Die Logik gefiel Matt nicht sonderlich. »Ich kenne diesen Djerii überhaupt nicht«, warf er ein, um Zeit zu gewinnen, und fragte sich gleichzeitig, wo Pieroo war. Der Qualm stand mittlerweile so dicht in der kleinen Schenke, dass er nicht mehr als drei Meter weit sehen konnte.

 »Diese Männer sagen, dass du Schuld bist«, sagte die Wirtin. »Sie lügen nicht.«

 Shit, dachte Matt. Er spannte sich an, während seine Blicke an der erhobenen Keule hafteten. Wenn die Wirtin zuschlug, hatte er nur eine einzige Chance.

Sie schlug zu.

Matt erlebte die nächsten Momente wie in Zeitlupe. Der Schläger, der auf ihn zukam, sein Fuß, der sich hob und mit dem Schienbein eines Bewachers kollidierte, der Schmerzensschrei des Mannes, ein dunkler Schatten, der gegen die Wirtin prallte und sie herum riss.

Matt ließ sich fallen.

Der Angreifer, den er am Bein erwischt hatte, taumelte und fiel nach vorne. Der Baseballschläger prallte gegen seine Schulter. Matt hörte Knochen brechen, dann lag der Mann auch schon am Boden.

Der zweite Fischer wich zurück bis zur Tür, öffnete sie und rettete sich nach draußen.

Pieroo stand auf und kickte den Baseballschläger in die Feuerstelle. Sein Gesicht war blutverschmiert. Die Wirtin, die er unter sich begraben hatte, rührte sich nicht.

Der Hüne pfiff einmal kurz und grinste, als Fiigo aus einer Ecke hervor schoss, an seinem Mantel hinauflief und es sich auf der Schulter bequem machte.

Erst dann reichte Pieroo Matt die Hand und zog ihn auf die Beine.

»Lass uns woanners esse gehn«, sagte er trocken.

Es war gut, wieder im Eis zu sein. Samtha ließ ihre Fingerspitzen über die grünlich schimmernden Wände gleiten und dachte an die Stadt, die sie dafür verlassen hatte. Die Häuser mit ihren stickigen Räumen, die vielen Menschen und die endlos erscheinenden offenen Flächen hatten ihr Unbehagen bereitet, ebenso wie der blaue Himmel hoch über ihrem Kopf.

Hier unten fühlte sie sich geborgen, dort oben verloren.

Samthas Finger fanden die Markierungen im Eis, die ihr signalisierten, dass sie das Stammesgebiet, der Broodwejs erreicht hatte. Rasch ging sie weiter, angetrieben von der Befürchtung, vielleicht doch zu spät zu sein.

Die Gänge lagen verlassen vor ihr. Sie fragte sich, wo die Kinder waren, die hier normalerweise spielten, und wo die Erwachsenen, die bei ihrer täglichen Nahrungssuche das Eis durchstreiften.

Wieso ist es so still?, dachte sie ängstlich.

Der Gang führte sie tiefer in das Gebiet der

 Broodwejs, näher an die Wohnhöhlen heran.

Rechts von ihr lag der Tempel, in dem der Stamm unter der Leitung von Hokan, dem Schamanen mit seinen Eisgesängen den Göttern huldigte.

Die schmalen Röhren, die sich im Eis befanden, erzeugten dunkle und helle Töne, wenn man hinein blies. An manchen Tagen war es Hokan gelungen, Samtha allein durch die Kraft dieser Töne zum Weinen zu bringen.

Aber heute war es auch im Tempel still.

Mit jedem Schritt wurde aus Samthas Befürchtung ein Stück mehr Gewissheit. Die Würmer mussten den Stamm bereits entdeckt haben.

Der Geruch von gebratenem Fleisch wehte durch die Gänge. Samtha ging schneller, begann zu rennen. Sie hörte plötzlich dumpfe Stimmen und Geräusche, die aus den Wohnhöhlen zu kommen schienen. Eine letzte Biegung, dann öffnete sich der Eiskorridor vor ihr.

Samthas Herz setzte einen Schlag aus. Sie waren alle da.

Hokan, Eerin, Dewid, Mooney, Benn… sie alle saßen um ein Lagerfeuer in der Mitte der großen Höhle und hielten Fleischstücke an Stöcken in die Flammen.

 Benn sah sie als Erster.

 »Samtha!«, rief er. »Wo bist du gewesen?«

 Innerhalb weniger Lidschläge war sie von ihrem Stamm umringt. Sie wurde umarmt und geküsst. Hokan führte sie ans Lagerfeuer und gab ihr den Ehrenplatz neben sich.

 »Stell dir vor«, sagte er mit einem Blick auf einen halb verkohlten Kadaver. »Jemand hat einen ganzen Siil weggeworfen. Er ist zwar außen ein bisschen verbrannt, aber innen noch fast roh. Iss erst mal und dann erzählst du uns, was du in den letzten Tagen getan hast.«

»Das werde ich.«

Samtha nahm das Siilstück dankbar an. Ihre Sorge war unbegründet gewesen. Die Würmer hatten das Stammesgebiet noch nicht erreicht. Die Erleichterung brachte ihre Hände zum Zittern.

Sie sah sich in der großen Höhle um, deren Eiswände mit kunstvollen Reliefen und bemalten Fellen bedeckt waren, sah die schmalen Löcher, die zu den Schlafhöhlen führten und dankte den Göttern für ihre gelungene Heimkehr.

»Ich habe euch eine Geschichte zu erzählen«, begann sie. Alle Köpfe wandten sich ihr zu. Die Siilstücke brutzelten im Feuer.

 In ihrer Aufregung bemerkte Samtha nicht, dass sie die Einzige war, die davon aß.

***

Yuli wich zurück und sah sich hektisch auf dem Ring um, der die Fackel der Statue umlief. Es gab keinen Platz, an dem sie sich verstecken konnte, keine Möglichkeit, dem Frosen zu entkommen, der jetzt mit langsamen Schritten aus dem Inneren des monumentalen Bauwerks trat. Sein blaugefrorener Körper bewegte sich schwerfällig. Er schien seinen Kopf nicht drehen zu können, denn als er zuerst nach rechts und dann nach links blickte, drehte er den ganzen Oberkörper.

Yuli hörte das Knirschen der Wirbel und musste würgen. Vorsichtig zog sie sich tiefer in die Schatten zurück. So lange der Frosen die Tür blockierte, konnte sie nichts anderes machen, als einen möglichst großen Abstand zu ihm einzuhalten.

Der Tote ging zum Geländer des Rings, legte die Hände darauf und sah hinaus auf die Stadt. Er stand reglos da, als sei er tief in Gedanken versunken.

Nach einer Weile löste sich Yuli aus den Schatten. Die Tür war nur wenige Schritte von ihr entfernt, aber um sie zu erreichen, musste sie an dem Frosen vorbei. Außer ich gehe in die andere Richtung, dachte sie plötzlich. Der Ring zog sich rund um die Fackel. Wenn der Frosen sich nicht bewegte, schaffte sie es vielleicht bis zur Tür, bevor er sie bemerkte.

Yuli traf ihre Entscheidung. Sie schob sich an dem kalten Metall der Statue entlang, bis sie aus der Sichtweite des Toten verschwand. Dann ging sie schneller, umrundete die Fackel mit klopfendem Herzen und trockenem Mund.

Sie presste sich erneut gegen das Metall und sah vorsichtig nach links, dorthin, wo sich die Tür befand und der Frosen gestanden hatte.

Der Ring lag leer vor ihr.

Der Tote war verschwunden.

***

 Sie waren bereit für den Krieg.

Romeero, Fuljii, Damato und vier andere Jugendliche standen vor einem Kellerloch in einer Häuserruine. Sie hielten Fackeln in der einen Hand, Äxte oder Messer in der anderen. Jeder von ihnen trug einige Beutel mit Schwarzpulver am Gürtel, aus denen kurze Zündschnüre ragten.

Damato hatte sein Versprechen gehalten und Sheelah mitgebracht, ein junges Mädchen, das die Vorbereitungen der Bergleute mit Skepsis betrachtete.

»Ich gehe nicht da runter«, sagte Sheelah vehement. »Ich dachte, wir wollten heute ein wenig Spaß haben, deshalb bin ich mitgekommen.«

Damato wand sich unter ihren Worten. »Es dauert bestimmt nicht lange. Du kannst ja hier warten, bis wir zurückkommen.«

 »Hier? Vergiss es. Ich gehe wieder nach Hause.«

»Sheelah…« Damato wusste nicht, was er sagen sollte, um sie zu überzeugen.

»Lass sie doch«, mischte sich Fuljii in die Unterhaltung ein. »Wenn sie nicht miterleben will, wie wir die Stadt von den Sabwejs befreien, soll sie doch nach Hause gehen. Nach dieser Nacht wirst du ohnehin jedes Mädchen haben können, so schnell wird sich herumsprechen, was wir getan haben.«

Damato zögerte. Er wollte seinem Freund sagen, dass er nicht jedes Mädchen haben wollte, sondern eigentlich nur Sheelah, aber er hatte Angst ausgelacht zu werden.

 »Vielleicht sollte ich sie lieber nach Hause bringen. Ich kann euch ja dann in die Gänge folgen«, schlug er vor.

Romeero schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben gemeinsam beschlossen in die Gänge zu gehen, also werden auch alle gehen.«

Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Die anderen Jugendlichen standen wie eine Front hinter ihm. Damato sah seine Freunde an und dann Sheelah, die die Arme vor der Brust verschränkt hatte und seine Entscheidung erwartete.

»Ich seh dich dann morgen«, sagte er lahm.

Seine Freundin drehte sich wortlos um, verließ die Ruine jedoch nicht. Romeero schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Es geht los.«

Einer nach dem anderen verschwand in dem dunklen Loch. Damato wartete, bis der Letzte in die Schwärze eingetaucht war, dann sah er zu Sheelah hinüber. »Tut mir Leid.«

Sie ignorierte ihn. Mit einem leisen Seufzer stieg er ins Loch und gesellte sich zu den anderen.

Vor ihnen erstreckte sich ein langer Eisgang, der grünlich schimmerte.

 »Wohin jetzt?«, fragte Damato und konnte selbst nicht sagen, warum er flüsterte.

 »Wir folgen dem Gang, bis wir ein paar Frosen finden, und legen sie um.« Romeeros Zähne blitzten weiß in seinem schwarzen Gesicht. »Guter Plan, oder?«

 Bevor jemand darauf antworten konnte, knirschte es hinter ihnen.

Erschrocken fuhren die Jugendlichen herum und sahen, wie Sheelah mit einem Sprung auf dem Eis landete.

»Ich habs mir anders überlegt«, sagte sie.

 »Willst dir wohl doch unsere Heldentaten nicht entgehen lassen, richtig?«

Sheelah beachtete Romeero nicht, sondern sah Damato an, als wolle sie ihm zeigen, dass sie nur wegen ihm in den Eisgang gekommen war. Der Junge spürte, wie er unter der Dreckschicht in seinem Gesicht errötete.

Die Jugendlichen bildeten eine Kette und gingen mit hocherhobenen Fackeln los. Schon nach wenigen Schritten bemerkten sie, dass der erste Eindruck getäuscht hatte. Es lag nicht nur ein Gang vor ihnen, sondern ein ganzes Labyrinth von Abzweigungen, Gängen und Höhlen.

 »Wir werden uns verlaufen«, warnte Fuljii.

Romeero lachte. »Und wenn schon? Mit dem Schwarzpulver können wir uns leicht ans Tageslicht sprengen.«

 »Oder in kleine Stücke…«, murmelte ein anderer

 Jugendlicher leise.

Keiner von ihnen hatte sich eine richtige Vorstellung von der nächtlichen Mission gemacht, aber jeder Einzelne hatte damit Nervenkitzel und Abenteuer verbunden, nicht das Umherstolpern in unheimlichen grünen Gängen. Die Bergleute dachten an heißes Ael und warme Betten und wünschten sich nie ins Eis gestiegen zu sein.

Nur Romeero schien das alles nicht abzuschrecken. Er schritt an der Spitze der kleinen Gruppe wie ein General vor seinen Streitkräften. Die Axt in seiner Hand war so blank poliert, dass sich in ihrer Klinge die Wände widerspiegelten.

 »Wir müssen wachsam sein«, sagte er, , als die ersten sich leise zu unterhalten begannen. »Die Frosen können überall sein.«

 »Wenn sie überall sein können«, fragte Sheelah spitz, »warum suchen wir sie dann hier unten und nicht oben in einer Schenke?«

Außer Romeero lachten alle. Selbst Fuljii, der sonst immer zu seinem Anführer stand, musste sich mühsam ein Grinsen verbeißen.

 »Weil«, setzte Romeero an, als das Gelächter nachließ, »wir wissen, dass…«

Er brach ab und kniff die Augen zusammen. »Da«, flüsterte er. »Da ist einer.«

Die Jugendlichen drängten sich um ihn herum. Die Langeweile verschwand von einem Moment zum anderen, machte einer nervösen Spannung Platz, die heiß in ihnen brannte.

Romeero hob die Fackel. In ihrem Licht schälte sich eine nackte Frauengestalt aus der Dunkelheit, die mit ungelenken Bewegungen auf die Gruppe zu taumelte.

Damato schluckte, als er daran dachte, was sie jetzt vorhatten. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätten die

 ganze Nacht vergeblich nach den Frosen gesucht. Er wollte niemanden töten, keinen Sabwej und auch keinen normalen Menschen, aber für diese Erkenntnis war es jetzt wohl zu spät.

»Los!«, schrie Romeero.

Die Jugendlichen griffen an.

***

»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie schwierig es geworden ist, gutes Personal zu finden«, sagte eine ältere Frau, die man Matt als La'Elona vorgestellt hatte. »Die Aufhebung der Sklaverei ist eine Tragödie für uns alle.«

»Ich leide mit Euch«, entgegnete Matt sarkastisch. Das Fest des Maa'ors entsprach seinen schlimmsten

 Befürchtungen. An dem langen Eichentisch im obersten Stockwerk des World Trade Centers - des nördlichen Turmes, der eine große Antenne auf der Spitze trug - saß er eingepfercht zwischen den dreißig mächtigsten Männern und Frauen der Stadt. Zu seiner Linken: La'Elona, die Witwe eines reichen Kaufmanns. Sie war weiß geschminkt und trug einen ampelroten Lippenstift, der ihr Gesicht wie eine Clownsmaske aussehen ließ. Um ihren Kopf und um die Schultern hatte sie ein Sülfell drapiert, dessen intakter Schädel auf ihren Haaren ruhte und Matt anzustarren schien.

 Zu seiner Rechten: Si'Logah, ein hagerer Buchhaltertyp, der in Matts Alter war, aber bereits die Kohlenminen der Stadt unter sich hatte. Seit Beginn des Festes hatte er keine fünf Worte gesagt, worüber Matt nicht unbedingt traurig war.

Er warf einen sehnsüchtigen Blick zum zweiten Tisch, der am anderen Ende des Raums aufgebaut worden war. Dort saß Colombs Mannschaft, die - wenn man nach ihrer Lautstärke gehen konnte - wesentlich mehr Spaß hatte als die feine Gesellschaft am Haupttisch.

Auch Yuli saß bei der Mannschaft. Ihre Begegnung mit dem Frosen hatte sie ziemlich verstört. Nachdem er verschwunden war, hatte sie noch Stunden auf der Fackel ausgeharrt, bevor sie den Abstieg wagte. Eigentlich hatte sie nach diesem Erlebnis nicht zum Fest kommen wollen, aber Colomb hatte sie überredet.

Neben Matt saßen der Kapitaan, seine Hauptfrau Bieena und der Gelehrte Cosimus am Haupttisch. Man hatte sie zwischen den Würdenträgern verteilt, so dass alle etwas von den exotischen Gästen hatten.

Colomb war geradezu genötigt worden, die Geschichte seiner Überfahrt ein weiteres Mal zu erzählen, während Matt, als er auf die Beule an seiner Stirn angesprochen wurde, nur lahm behauptet hatte, er wäre eine Treppe heruntergefallen.

Den darauf folgenden Heiterkeitsausbruch konnte er sich nur damit erklären, dass er die Nuu'orks mit dieser Bemerkung auf die Idee gebracht hatte, in Euree gäbe es etwas so Fortschrittliches wie Treppen nicht.

»Maa'or«, sagte in diesem Moment ein übergewichtiger, rotgesichtiger Mann, neben dem Cosimus mit gequältem Gesichtsausdruck saß. »Das Pack auf der Straße ist unruhig wegen der Frosen. Was gedenkt Ihr in dieser Angelegenheit zu unternehmen?«

Der Maa'or sah aus, als habe er in eine Zitrone gebissen. Offensichtlich behagte ihm das Thema nicht.

 »Nun«, entgegnete er, »ich bin wirklich froh, dass Ihr mir diese Frage gestellt habt, Si'Nomann.«

Matt unterdrückte ein Grinsen. Selbst nach fünfhundert Jahren Barbarei hatten sich die Floskeln der Politiker nicht geändert.

 »Die Frosen«, fuhr der Maa'or fort, »sind ein Problem, aber keine Bedrohung. Ich habe die Präsenz der Soldaten in den Straßen erhöht, damit sie die Situation beobachten. Im Laufe des morgigen Tages erwarte ich die Einschätzung meines Kommandanten, die mir bei meiner Entscheidung helfen wird. Dann sehen wir weiter.«

 »Ihr haltet sie also nicht für gefährlich?«, fragte Si'Nomann.

Der Maa'or schüttelte den Kopf. »Nein, höchstens für hässlich.«

Höfliches Lachen folgte dieser Antwort.

Matt stimmte der Einschätzung des Bürgermeisters nur zum Teil zu.

Die Frosen zeigten zwar keine Aggressivität, aber seine eigenen Erfahrungen, als er kurz von den Würmern befallen worden war, wiesen zumindest darauf hin, dass sie auch weiterhin Menschen angreifen würden. Er hatte den Eindruck, dass der Maa'or das Problem unterschätzte - vielleicht deshalb, weil die Seuche nur unter den verachteten Sabwejs grassierte.

»Einer meiner Aufseher berichtete heute, die Nomaden seien aus der Stadt gezogen«, mischte sich Si'Logah ein.

 La'Elona legte Matt eine Hand auf den Arm. »Ein schmutziges und widerwärtiges Volk. Seid froh, dass Ihr es nur aus der Ferne gesehen habt.«

 »Niemand weiß, aus welchen Gründen die Nomaden handeln«, sagte der Bürgermeister. »Vielleicht sind sie morgen schon wieder da, vielleicht erst nächsten Winter. Das hat wohl kaum etwas mit den Frosen zu tun.«

Sein Tonfall machte deutlich, dass er das Thema abschließen wollte, aber Si'Logah ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Matt hatte den Eindruck, dass die beiden Männer sich nicht ausstehen konnten.

 »Die Handlungen der Nomaden sind sehr klar abzuschätzen. Im Winter kommen sie zu uns, im Sommer ziehen sie nach Norden. Dieses Mal gehen sie jedoch nach Süden. Findet Ihr das nicht merkwürdig, Maa'or?«

Stille senkte sich über den Tisch. Jedem war klar, dass Si'Logah den Bürgermeister mit diesen Worten provoziert hatte.

Aus den Augenwinkeln nahm Matt eine kurze Bewegung wahr. La'Elonas Weinglas zerbrach laut klirrend auf dem Rand ihres Tellers.

 »Huch!«, schrie sie auf. »Jetzt seht Ihr, was all dieses Gerede über Frosen und Nomaden anrichtet. Ich bin schon ganz nervös. Das erinnert mich an eine Geschichte, die meinem Mann - mögen die Feuergötter seine Seele schonen - einst widerfahren ist.«

Matt sah sie nachdenklich an. Es war ihm nicht entgangen, dass die ältere Frau das Glas absichtlich zerbrochen und damit dem Bürgermeister aus der Klemme geholfen hatte. Sie war wohl bei weitem nicht so dumm, wie er angenommen hatte.

Sein Blick glitt zu der Längswand, an der die Diener aufmerksam standen und auf Zuruf warteten. Fast alle sahen in Richtung des Haupttischs. Nur einer von ihnen stand mit dem Rücken zum Raum, unmittelbar vor einem geöffneten Fenster…

***

 Blut tropfte von Romeeros Axt.

 Ich habe getötet, dachte er ohne Reue und hieb mechanisch auf den Frosen ein, der zuckend vor ihm im Eis lag. Fleischstücke flogen durch die Luft, schlugen klatschend auf dem Boden auf. Es stank nach verbrannten Haaren.

Es hieß, dass der erste Mord der Schlimmste sei, und in Romeeros Fall traf das auch zu. Er versuchte die Gedanken an die stöhnende, halb verkohlte Gestalt zu verdrängen, aber die Bilder schoben sich immer wieder über seine Wahrnehmung und ließen ihn bittere Galle schmecken.

 Sie hatte sich nicht gewehrt, als Romeeros Axt sie in den Rücken traf, stolperte nur ein paar Schritte und brach dann zusammen. Die anderen Jugendlichen hatten begonnen, auf sie einzustechen, aber in ihrer Unerfahrenheit wussten sie weder wie noch wo. Stunden schienen zu vergehen, in denen die Frosen stöhnend und schreiend über das Eis kroch. Romeero hätte nie gedacht, dass ein Mensch so viel Blut in sich hatte. Der Boden des Gangs war eine aufgeweichte, dampfend rote Masse, die den Geruch nach Eisen trug.

Und die Frosen schrie immer noch.

Schließlich hatte Fuljii die rettende Idee. Er stieß die anderen beiseite und hielt der Frau seine Fackel an den Kopf.

Als sie in Flammen aufging, hatten Romeero und die anderen zum ersten Mal die Würmer gesehen, die sich aus den Augen, dem Mund und der Nase schlängelten und blitzschnell im Eis verschwanden.

Mittlerweile hatte er sich an den Anblick und den Geruch der brennenden Frosen gewöhnt und musste sich nicht mehr übergeben.

 Wie viele sind es schon?, fragte er sich. Zehn? Zwölf?

Dem zweiten Frosen waren sie begegnet, als das Stöhnen der verbrannten Frau noch in den Gängen widerhallte. Dieses Mal hatten sie ihr Opfer gleich angezündet, ein Fehler, denn in seiner Panik rannte der schreiende Mann direkt auf sie zu. Sie hatten Glück, dass er niemanden mit in den Flammentod gerissen hatte.

Die Routine, mit der sie jetzt vorgingen, hatte Romeero entwickelt. Sie ergriffen ihr Opfer, zwei hielten es fest, der dritte stach und schlug solange auf es ein, bis es sich nicht mehr rührte, dann ließen sie es zu Boden fallen und zündeten es an.

Das war einfach und sicher, denn die Frosen wehrten sich nicht. Romeero war stolz auf seinen Einfall.

Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er fühlte sich seltsam, als wäre er nicht wirklich in den Gängen unter der Stadt, sondern an einem weit entfernten Ort, von dem aus er sich selbst mit einem Fernglas betrachtete.

Die anderen wirkten ebenso entrückt. Sie redeten nur das Nötigste, während sie ihrer grausamen Arbeit nachgingen. Ihre Gesichter waren mit einer Schicht aus Kohle, Schweiß und Blut bedeckt. Sie hatten die Ärmel hochgekrempelt und zeigten rot glänzende Arme. Der Anblick erinnerte Romeero an Metzger.

Nur Damato und Sheelah hielten sich abseits. Sie halfen zwar dabei, die Frosen in die Enge zu treiben, beteiligten sich aber nicht am Rest.

Romeero war das egal, solange sie nur seine Befehle befolgten. Er trat von seinem Opfer zurück und machte eine kurze Handbewegung. Zwei seiner Freunde ließen den entstellten Körper auf den Boden fallen, der dritte hielt ihm die Fackel an den Kopf.

 »Weiter«, sagte Romeero. Er stieß den brennenden Frosen zur Seite, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Die anderen folgten ihrem Anführer.

 Immer tiefer drangen sie in die Gänge vor, ohne zu bemerken, dass sie von tausend Augen beobachtet wurden.

 »Seht mal, was ich gefunden habe«, sagte Pet'ro, als er die Tür zu Paals Schenke aufstieß.

Die Wirtin, die auf den Namen Luuv hörte, nahm das feuchte Tuch von ihrer Stirn und sah dem Neuankömmling missgestimmt entgegen.

Pet'ro hatte es sich mit ihr verscherzt, seit er am Mittag die Schenke so feige verlassen hatte. Jetzt stand er grinsend im Eingang. In einer Hand hielt er einen langen Strick. Was sich an dessen Ende befand, wurde von der halb offenen Tür verborgen.

 »Wenn es was zu essen ist«, gab sie verärgert zurück, »kannste das direkt wieder mitnehmen. Deine Freunde nehmen nur Flüssiges zu sich.«

Sie deutete auf die kleine Gruppe von Eisfischern, die mit verquollenen Gesichtern und aufgeplatzten Lippen über ihren Aelkrügen saßen. Abgesehen von ihnen war die Schenke leer.

 »Hau ab, Pet'ro, du feiger Deerarsch«, nuschelte Serjoo undeutlich. »Keiner will dich mehr sehen.« Pet'ro ließ sich nicht beirren. »Wartet ab, bis ich euch meinen Fund zeige.«

Er sah sich um. »Wo sind denn Jonn und Fiddel?«

»Wir haben sie nach Hause getragen. Jonn war bewusstlos und Fiddel konnte seinen Arm nicht bewegen«, antwortete Luuv ohne darauf einzugehen, dass sie an beidem nicht ganz unschuldig war. »Und jetzt mach endlich die Tür zu!«

Pet'ro zog an dem Strick.

 Luuvs Augen weiteten sich, als sie sah, was der Fischer in ihre Schenke gebracht hatte.

Es war ein Frosen, der nackt hinter Pet'ro stand. Um seinen Hals lag eine Schlinge. Er knurrte, als die Tür zugeschlagen wurde, und stemmte sich gegen den Strick, bis sich die Schlinge zuzog und er zu krächzen begann.

»Bring dieses widerwärtige Ding raus!«, brüllte sie und verzog das Gesicht, als die Kopfschmerzen sich vehement zurückmeldeten. »Hast du denn völlig den Verstand verloren?!«

Die Eisfischer zuckten unter dem Lärm zusammen. Serjoo stöhnte und füllte seinen Aelkrug wieder auf, um die Schmerzen zu bekämpfen. »Verschwinde endlich.«

 »Wartet doch erst mal ab«, sagte Pet'ro. »Der ist ganz harmlos.«

Er band den Strick an einem Balken fest und ging zur Feuerstelle. Einen Moment stocherte er suchend mit einer Eisenstange darin herum, dann fand er einen halb verbrannten Holzscheit, den er vorsichtig herausnahm.

 »Und jetzt seht euch das an.«

 Widerwillig hoben die Eisfischer die Köpfe und beobachteten, wie Pet'ro den Holzscheit auf den Frosen richtete. Der Effekt war verblüffend.

Die nackte Gestalt schrie und begann in Panik um den Balken herum zu taumeln. Serjoo grinste, als er begriff, dass der Frosen dabei den Strick um den Balken wickelte und sich immer weniger bewegen konnte.

Aus seinem Grinsen wurde schmerzhaftes Lachen, als der bläuliche Körper schließlich heftig gegen den Balken prallte und verwirrt stehen blieb, weil er nicht verstand, dass er sich selbst daran gefesselt hatte.

Die anderen Eisfischer stimmten in das Gelächter ein. Sogar Luuvs Stimmung schien sich zu heben.

 »Na, hab ich euch zu viel versprochen?«, fragte Pet'ro stolz.

Serjoo stand auf und hinkte zur Feuerstelle. Er griff nach einen zweiten Holzscheit.

 »Du links, ich rechts«, schlug er vor. Pet'ro nickte und stieß das glühende Holz dem Frosen entgegen, der panisch gegen den Balken schlug. Ein normaler Mensch hätte schon längst das Bewusstsein verloren, aber die seltsame Gestalt warf sich immer wieder dagegen.

Erst als Serjoo von der anderen Seite auftauchte, wurden seine Bewegungen langsamer. Der Frosen sah seine beiden Peiniger an, schien nicht zu wissen, wie er gegen die Bedrohung von zwei Seiten vorgehen sollte. Die glühenden Spitzen berührten ihn beinahe, da kam endlich Leben in ihn. Er warf sich nach vorne, in die würgende Schlinge hinein. Das Seil riss ihn zurück und er sackte haltlos zusammen.

Die Zuschauer applaudierten. Neue Vorschläge wurden in den Raum ge-,brüllt.

 »Streut ein paar Kohlen auf den Boden«, zischte ein junger Eisfischer namens Manuul durch fehlende Schneidezähne. »Vielleicht tanzt er dann.«

»Lasst ihn heißes Ael trinken!«

»Hängt eine Kerze über seinen Kopf.«

Pet'ro hob die Hand. »Wartet doch. Könnt ihr nicht sehen, dass er sich erst mal ausruhen muss?«

 »Das stimmt«, sagte Serjoo und hinkte an seinen Platz zurück. »Wir sammeln die besten Ideen und nach der nächsten Runde geht's weiter.«

Er schlug Pet'ro auf die Schulter und der wusste, dass er mit seinem Fund im Schnee die Schlappe vom Mittag wieder wettgemacht hatte.

»Wer hätte gedacht, dass die Frosen zu was gut sind«, sinnierte Luuv und sah die apathisch vor dem Balken sitzende Gestalt an. Im schlechten Licht der wenigen Kerzen bemerkte sie nicht, dass der Frosen seine Lippen bewegte, so als würde er einer unhörbaren Stimme antworten.

***

Seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Der Strick riss…

Das Volk wird bedroht. Das Volk leidet.

Keine Stimme sagte diese Worte, kein Geist dachte sie. Es war eine stumme Erkenntnis, die im Volk entstand und gleichzeitig von ihm erhört wurde. Das Volk war die einsame Gestalt, die in unsäglicher Hitze litt; das Volk war die sterbende verbrannte Frau in einem Gang; das Volk war der Wurm, der sich ins Eis bohrte und nach Kälte suchte.

Anfangs war es nicht leicht gewesen, die Wesen zu übernehmen, die sich Menschen nannten. Ihr Verhalten war kompliziert und nicht rein vom Instinkt gesteuert, aber das Volk lernte. Es schickte Teile seiner selbst an die Oberfläche, um die Menschen zu beobachten, und war verstört, als es sah, wie viele es von ihnen gab.

Der Instinkt zwang das Volk, sich harmlos zu geben und nur dann das Geschenk an die Menschen weiterzugeben, wenn die Gefahr einer Entdeckung gering war. In diesem ersten Stadium der Entwicklung war das Volk zu klein, um seine Macht zu zeigen.

Doch jetzt war das Volk gefährdet. Die Menschen drangen in sein Territorium ein und töteten es, während andere es der Hitze aussetzten und Freude an seiner Pein hatten.

Der Instinkt verlangte, dass das Volk handelte. Es musste wachsen, denn nur in der Masse gab es Sicherheit.

Das Volk gehorchte dem Instinkt. Es schlug zurück.

***

 Samtha wickelte das schwere Deerfell um ihren Körper und drehte sich zum Feuer. Sie war satt und müde. Hokan hatte ihr ausnahmsweise gestattet, direkt am Feuer zu schlafen, wo sonst nur die Kinder und die alten Leute liegen durften. Samtha wusste diese Ehrung zu schätzen und hatte sie ohne Protest angenommen. In der unterirdischen Welt hatte man nur selten den Luxus, allein und in wohliger Wärme zu schlafen.

 In der Wohnhöhle kehrte langsam Ruhe ein. Die meisten Broodwejs hatten sich in ihre Schlafnischen zurückgezogen, nachdem Samtha ihre Geschichte beendet hatte. Am morgigen Tag, so hatte Hokan entschieden, wollten sie die anderen Stämme aufsuchen, um sie vor der Gefahr zu warnen. Samtha wäre am liebsten sofort gegangen, aber der Schamane hatte erklärt, dass die Omen für eine nächtliche Reise nicht gut stünden. Dem musste sie sich fügen.

Samtha starrte in die Flammen und fühlte, wie ihre Augen langsam schwer wurden. Sie dachte ohne Bedauern an die Stadt, die sie an der Oberfläche zurückgelassen hatte. Die wenigen Stunden, an die sie sich dort erinnern konnte, verblassten bereits wie ein Traum.

Müde drehte Samtha den Kopf zu der Eiswand, in der sich die Schlafnischen befanden. Sie lagen in tiefer Dunkelheit, waren nur als schwarze Schatten in der grünlichen Eisschicht zu sehen. In einer von ihnen lag Benn. Ihn hatte sie am meisten von allen vermisst. Samtha schloss die Augen, driftete langsam dem

 Schlaf entgegen und schrak hoch!

Die Schlafnischen, dachte sie. Wo sind die Feuer, die vor ihnen brennen sollten, um die Kälte zu vertreiben?

Sie sah erneut zur Eiswand, aber sie war ebenso dunkel wie zuvor. Samtha wusste, was ihren Stamm dazu bringen würde, die Feuer nicht zu entzünden, aber sie schreckte vor dem Gedanken zurück.

Sie waren doch alle ganz normal gewesen. Keine Apathie, keine Verwirrung; all die Symptome, die Maddrax ihr geschildert hatte, waren ihr nicht aufgefallen. Hokan hatte sogar neben ihr am Feuer gesessen, das - wie Samtha erst jetzt bemerkte - kleiner war als bei den Broodwejs üblich. Konnte es wirklich sein, dass die Würmer sie getäuscht hatten?

Ein Schatten glitt an ihr vorbei, dann ein zweiter. Im grünlichen Licht der Eiswände erkannte Samtha Eerin und Dewid, die sich im gleichen Moment umdrehten und mit raschen Schritten auf das Feuer zugingen. Beide waren nackt.

Die junge Frau sprang auf, als sie es hinter sich knirschen hörte. Ohne dass sie Hokan bemerkt hatte, war es ihm gelungen, dicht an sie heranzukommen. Er machte einen Bogen um die Flammen und zog die Lippen hoch.

 Samtha erschauerte, als sie erkannte, dass das ein

 Lächeln sein sollte.

 »Wärme Tod«, krächzte der Schamane. »Kälte Leben.«

Fadenartige Gebilde flössen aus seinen Mundwinkeln, lief en an den nackten Armen nach unten und sammelten sich an seinen ausgestreckten Händen. »Komm zurück.«

 »Nein!« Samtha schrie vor Entsetzen und warf das Deerfell in die Flammen. Es fing sofort Feuer. Mit einer Hand hielt sie es fest, schwenkte es um sich herum. Brennende Fetzen flogen auf die Broodwejs zu, die vor der Hitze zurückwichen. Erst als das Fell ihr die Finger zu verbrennen drohte, schleuderte sie es dem Schamanen entgegen und rannte los.

Das erschreckende Gefühl, schon einmal diese Situation erlebt zu haben, lahmte Samtha beinahe, als sie in den Gang eintauchte.

Hinter sich hörte sie das Klatschen nackter Füße auf dem Eis, vor sich sah sie das Labyrinth der Gänge.

Es ist nicht so wie beim letzten Mal, redete sie sich ein. Hier kenne ich mich aus. Ich weiß, wie ich nach oben komme.

Sie bog nach rechts in einen Quergang ab, lief dem Eingang entgegen, durch den sie hinab gestiegen war. Die Stadt, die ihr vor wenigen Stunden noch feindselig und fremd erschienen war, stellte sich jetzt als ihre letzte Hoffnung heraus.

Samtha schlug einen Haken nach links und tat damit so, als wolle sie zum Stamm der Wiithols. Sie wusste nicht, wie intelligent die Würmer waren, fürchtete jedoch, dass sie ihr vielleicht den Weg abschnitten, wenn sie ihre wahre Absicht zu früh erkennen ließ.

Vor ihr gabelte sich der Gang. Samtha lief erneut nach links. Sie schlitterte um die Ecke, verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf dem Boden auf.

Stöhnend kam sie wieder auf die Beine. Sie wollte weiterlaufen, stutzte jedoch. Vor ihren Augen tanzten Lichter auf und ab.

 Ich habe mich verletzt, war ihr erster Gedanke, aber dann kamen die Lichter näher. Sie flackerten.

Fackeln, erkannte Samtha. Ihre Hoffnung stieg. Frosen hatten Angst vor Feuer, allein deshalb würden sie keine Fackeln benutzen. Die Sabwejs trugen sie auch nur selten, denn ihre Augen hatten sich an das grünliche Licht der Wände gewöhnt. Also mussten es Menschen aus der Stadt sein, die sich in die Eiswelt gewagt hatten.

 Waren es vielleicht Maddrax und Pieroo, die gekommen waren, um sie zu beschützen?

 Samtha klammerte sich an diesen Gedanken, als sie auf die Fackelträger zulief. Nach einigen Schritten bemerkte sie, dass es eine ganze Gruppe war, die ihr entgegen kam. Man schien sie ebenfalls bemerkt zu haben, denn jemand zeigte auf sie. Drei Gestalten lösten sich aus der Gruppe und gingen rasch auf sie zu.

Nervös blieb Samtha stehen und sah ihnen entgegen. Als sie näher kamen, erkannte sie, dass es drei Männer waren. Ihre Gesichter waren schwarz, ihre Arme

 glänzten feucht, ihre Schuhe hinterließen dunkle Flecken auf dem Eis.

 Blut. Die Erkenntnis traf Samtha wie ein Schlag. Diese Männer waren nicht gekommen, um sie zu retten, sondern um zu töten! Es waren Schlächter, die dem Blutrausch verfallen waren.

 Sie wich zurück, wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Vor ihr waren die Mörder, hinter ihr die Frosen.

Samtha saß in der Falle.

***

»Haben sich alle entschieden?«, fragte Cosimus Kapitaan Colomb nickte. Um über die weitere Fahrt zu sprechen, hatten sich die beiden Männer unter das Zelt des Treibhauses zurückgezogen, das auf dem Dach der Residenz stand. Man hatte die große Funkantenne des nördlichen Turms genutzt, um es aufzuspannen.

Das Fest das Maa'ors neigte sich dem Ende zu. Die Tafel war aufgelöst, die Gäste saßen im Kaminzimmer beisammen oder schnappten ein wenig frische Luft auf dem Dach. Die ehemalige Besatzung der Santanna war zum größten Teil betrunken auf ihren Stühlen eingeschlafen.

 »Fast alle kommen mit«, sagte Colomb. »Nur Pieroo, Maddrax und Yuli nicht.«

 »Yuli?« Cosimus hatte geahnt, wie sich Maddrax und Pieroo entscheiden würden, aber dass Yuli ebenfalls in Nuu'ork bleiben wollte, überraschte ihn. »Was will sie denn hier ganz allein anfangen?«

 »Ich weiß es nicht. Hoffentlich ist ihr die Freiheit nicht zu Kopf gestiegen. Es wäre schlimm, wenn meine Entscheidung sie ins Unglück stürzt.«

Cosimus neigte den Kopf. »Mit Verlaub, Kapitaan, aber ich glaube nicht, dass sie an Bord glücklich war.«

»Das mag sein, doch Yuli ist nicht der Grund, weshalb ich Euch sprechen wollte. Es geht um das Thema von Bieenas Absicherung, sollte mir etwas zustoßen.«

Cosimus erinnerte sich, dass sie in den Pestkerkern schon einmal darüber gesprochen hatten. Colomb verfügte über einen gewissen Reichtum, den er seiner Hauptfrau zukommen lassen wollte. Die Unterlagen darüber befanden sich im Haus eines Kaufmanns. Der hatte die strikte Anweisung, sie nur einem Fremden auszuhändigen, der Colombs bestgehütetes Geheimnis kannte: seinen wahren Namen.

Der Kapitaan sah sich kurz um. Sie waren nicht allein in dem Treibhaus, aber die anderen Besucher waren zu weit weg, um der Unterhaltung folgen zu können.

»Ich habe guten Grund, diesen Namen geheim zu halten«, sagte Colomb, »und wenn ich jemals erfahre, dass Ihr ihn jemandem genannt habt…«

 »Das werde ich nicht tun, Kapitaan. So gut solltet Ihr mich kennen.«

 »Nun gut.« Colomb räusperte sich. »Ich muss etwas weiter ausholen. Die Mutter meiner Mutter stammte aus Afra und dort war es üblich, ein Kind nach einer besonderen Begebenheit zu benennen, die am Tag der Geburt passierte. Das galt als gutes Omen und unsere Familie hat die Tradition aufrecht erhalten. Am Tag, als ich geboren wurde, flog ein Aar drei Mal über das Dach des Hauses. Meine Großmutter kam herein und sagte, ich solle Fliegt auf den Schwingen des Aars genannt werden.«

Cosimus runzelte die Stirn. »Ein etwas langer Name, aber auch ein sehr schöner. Ich weiß nicht, warum…«

Colomb ließ ihn nicht ausreden. »Sie nannte ihn in ihrer Sprache, mit der meine Eltern vertrauter waren als mit der, die Ihr und ich heute benutzen. In ihrer Sprache hießen diese Worte…« Er unterbrach sich und sah Cosimus scharf an. »Wenn Ihr lacht, lasse ich Euch auspeitschen.«

»Ich werde nicht lachen, Kapitaan«, versicherte der Gelehrte mit steinerner Miene.

Colomb lehnte sich vor. »In ihrer Sprache«, wiederholte er leise, »hießen diese Worte Wech'isderkaan.«

Einen Moment lang sah Cosimus ihn verständnislos an, dann begannen seine Mundwinkel zu zucken. Er presste die Lippen zusammen und biss sich auf die Zunge, aber selbst der Schmerz brachte den Drang nicht zum Erliegen.

Er öffnete den Mund - Brüllendes Gelächter ließ Matt herumfahren. Durch die beschlagenen Scheiben des Treibhauses glaubte er Colomb und Cosimus zu erkennen, war sich aber nicht sicher.

Er hob die Schultern und sah sich suchend auf dem Dach um. Es wurde von einem Zirkuszelt überspannt, an dessen Seiten mannshohe Glasscheiben errichtet waren. Einige Gasflaschen standen neben dem gewaltigen Treibhaus. Mit ihnen wurde das Innere des Zeltes erwärmt, sodass hier Früchte und Gemüse in seltener Pracht gediehen. Unter dem Dach bewegten sich einige Gäste des Maa'ors, aber keine Diener. Und

 genau nach einem dieser Diener, nämlich dem Mann, der vor dem offenen Fenster gestanden hatte, suchte Matt.

Vermutlich sah er Gespenster, aber das Bild ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Wenn die Parasiten bereits bis in die Residenz des Maa'ors vorgedrungen waren, stand die Stadt vor einem größeren Problem, als Matt befürchtet hatte.

Matt dachte an die Atombombe, die keine fünfzig Kilometer vor der Küste explodiert war. Er sorgte sich um die Bewohner Nuu'orks, denn in den letzten zwei Tagen hatte der Wind gedreht und wehte nun von Osten.

Es war ein warmer Wind, der die Temperaturen bei Tag bis knapp unter den Gefrierpunkt steigen ließ - beinahe sommerliche Verhältnisse für eine Stadt am Rande eines riesigen Gletschers. Matt nahm jedoch an, dass er außer der Wärme auch radioaktive Partikel mit sich brachte.

Vermutlich war es nicht allzu gesund, sich länger in Nuu'ork aufzuhalten.

Eine rote Dieneruniform tauchte zwischen den Schornsteinen auf. Matt sah blonde Haare und erkannte den Diener, nach dem er suchte. Obwohl er ihn nicht von vorne gesehen hatte, waren ihm die Haare aufgefallen. In einer Stadt, die zum Großteil von Schwarzen und Latinos bewohnt wurde, war blond keine häufige Farbe.

 »Hey du«, rief er dem Diener zu, der zu seiner Überraschung stehen blieb und sich umdrehte.

 »Was kann ich für Euch tun, Sir?«, fragte der junge Weiße höflich. Die Uniform, die er trug, war etwas zu eng und spannte sich über seinem Oberkörper.

Matt ging näher an ihn heran. Seine Blicke suchten nach den typischen Symptomen des Wurmbefalls. Die Haut des Dieners sah normal aus, war nicht gerötet und auf seiner Stirn fand sich kein Tropfen Schweiß.

»Ich wollte nur wissen, was du hier auf dem Dach machst«, sagte er und blieb dicht vor dem Mann stehen. »Die meisten Gäste sind doch unten.«

Der Diener zögerte keine Sekunde. »Das ist richtig, Sir, aber mein Vorgesetzter gab mir den Auftrag, die Schornsteine zu kontrollieren. Manchmal geraten Vögel hinein und blockieren den Abzug. Da wir diese Nacht viele hohe Gäste beherbergen, möchten wir Peinlichkeiten wie diese vermeiden.«

Er zeigte auf ein langes Seil in seiner Hand, an dem eine Kugel befestigt war. »Das verwenden wir für die Kontrolle, Sir.«

Matt griff nach dem Seil und berührte wie zufällig die Hand des Dieners. Sie war kühl, was aber nicht ungewöhnlich war, wenn der Mann sich seit geraumer Zeit in der Kälte aufhielt.

 »Sehr interessant«, log er. »Ich danke dir.«

Der Diener verneigte sich. »Ich danke Euch für Euer Interesse an meiner Arbeit, Sir.«

Schleimer, dachte Matt und beobachtete, wie der Mann zu einem Schornstein trat und das Seil hinab ließ. Er schien keine Eile zu haben und wirkte nicht wie jemand, der sich schnellstmöglich mit Schnee einreiben muss.

 »Ein offenes Fenster macht noch keine Seuche«, murmelte Matt und wandte sich ab. Der Stress, unter dem er in den letzten Tagen gestanden hatte, machte sich anscheinend bemerkbar, wenn er schon bei ganz harmlosen Begebenheiten neue Gefahren witterte. Er musste dringend ein wenig ausspannen.

Matt ging zurück ins Haus und bemerkte nicht, dass die Blicke des Dieners ihm folgten, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Dann seufzte der Mann erleichtert und öffnete die Knöpfe seiner Uniform. Darunter hingen Dutzende von kleinen Beuteln, die mit Eis gefüllt waren. Er legte die Jacke beiseite und presste seinen nackten Oberkörper fest gegen das eisige Dach. Noch durfte er dem Impuls nicht nachgeben. Die Aufgabe, für die das Volk ihn ausgesucht hatte, war noch nicht erledigt.

***

 »Da ist eine!«, rief Fuljii und zeigte auf eine Gestalt, die rasch auf sie zulief.

Romeero blinzelte den roten Nebel beiseite, der ihn einzuhüllen schien, und zog seine Axt. »Die gehört mir. Fuljii, Maarino, ihr haltet sie fest.«

»Moment«, mischte sich Sheelah ein, »sie ist angezogen und geht ganz normal. Das ist ein Mensch!«

 »Hier unten sind keine Menschen, nur Sabwejs«, herrschte Romeero sie an. »Selbst wenn man es ihr noch nicht ansieht, gehört sie schon zu den Frosen.«

 »Woher willst du das wissen? Sie…«

Sheelah wurde grob von Fuljii zurückgestoßen. Damato griff nach seinem Messer, aber Romeero hatte seine Axt bereits erhoben. »Kein Widerspruch, verstanden? Wir machen das gleiche mit ihr wie mit den anderen.«

Sheelah legte ihrem Freund die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Damato ließ das Messer sinken.

 »Okee«, sagte er, »aber wenn wir oben sind, klären wir die Sache richtig.«

Romeero beachtete ihn nicht weiter. Gemeinsam mit Fuljii und Maarino löste er sich aus der Gruppe und

 g ing auf die Frau zu. Die schien zu ahnen, dass etwas nicht stimmte, denn sie blieb stehen.

 »Hau schon ab«, flüsterte Sheelah. »Verschwinde…« Die Frau sah sich um, strich nervös mit der Hand über ihre Haare. Dann schien sie einen Entschluss zu fassen, denn sie drehte sich um und rannte los.

 »Hinterher!«, schrie Romeero.

Samtha wusste, dass sie um ihr Leben lief. Sie hatte nur eine Chance und die bestand darin, vor den Frosen an der Abzweigung in den nächsten Gang anzukommen. Nur dann konnte sie ihre beiden unterschiedlichen Verfolger gegeneinander ausspielen.

Rasend schnell glitt der Boden unter ihr dahin. Im nächsten Moment kam die Abzweigung in Sicht. Samtha holte die letzten Kräfte aus sich heraus. Die Luft brannte in ihren Lungen.

Sie stöhnte auf, als vor ihr die ersten Frosen im Gang auftauchten. Mit abgehackt wirkenden Bewegungen stolperten sie ihr entgegen. Immer mehr quollen aus dem Gang hervor. Samtha erkannte ihren Stamm und mindestens zwanzig oder dreißig andere Sabwejs, die sich den Broodwejs angeschlossen hatten.

Es waren nur noch wenige Schritte bis zur Abzweigung.

 »Frosen! Schiit!«, schrie jemand hinter ihr. Eine zweite Stimme antwortete: »Schwarzpulver!«

 Samtha wusste nicht, was Schwarzpulver war, aber es musste sich um eine Art Waffe halten - und sie befand sich in der Mitte zwischen beiden Parteien!

Ein zischender Beutel flog an ihr vorbei, schlug dicht vor den Frosen auf.

Noch zwei Schritte, noch einer.

Samtha warf sich in den Gang, stützte sich an der

 Wand ab und rannte weiter.

Ein ohrenbetäubender Knall! Die Druckwelle riss sie von den Beinen. Samtha wurde durch die Luft geschleudert, sah eine Eiswand auf sich zurasen -Dunkelheit.

Die Jugendlichen lagen flach auf dem Boden, als die Bombe explodierte. Eissplitter, so scharf wie Glas, schossen auf sie zu und bohrten sich in Kopf und Hände. Sie schrien, ohne einander zu hören, denn das schrille Klingeln in ihren Ohren überlagerte alle anderen Geräusche.

Damato sah auf, als der Eisnebel sich legte. Im ersten Augenblick dachte er, sie hätten es tatsächlich geschafft, aber dann schälten sich lautlose Gestalten aus dem Nebel. Romeero hatte sie in Stücke sprengen wollen, was auch eindeutig zutraf. Nur dass die Frosen das nicht davon abhielt, weiter auf sie zuzukommen! Einige von ihnen hatten Arme oder Beine verloren, bei einem lag der Kopf auf der rechten Schulter und wurde nur noch von ein paar Muskelsträngen dort gehalten.

Sie waren zerfetzt und tot, aber sie gingen weiter! Ihre Körper waren von wimmelnden weißen Fäden bedeckt, die aussahen wie Maden in einem Siilköder.

Vor ihm kam Romeero auf die Knie, griff mit zitternden Händen nach der nächsten Bombe in seinem Gürtel. Fuljii riss seine Hand zur Seite. Der Schock hatte sie alle zu lange gelähmt und die Frosen waren mittlerweile so nah herangekommen, dass sie das Schwarzpulver nicht mehr benutzen konnten.

 Jetzt blieben ihnen nur noch die Äxte und Messer. Die Fackeln wären bei der Explosion gelöscht worden.

Keine Zeit mehr, um sie anzuzünden, dachte Damato, und in diesem entsetzlich klaren Moment, als er auf die heran taumelnden Frosen starrte, begriff er, dass er sterben würde.

***

 In der Nacht veränderte sich die Stadt.

Es begann kaum merklich mit einigen Männern, die eine Schenke verließen und zielstrebig durch die dunklen Gassen gingen. Sie sprachen nicht miteinander, weil alles bereits gesagt worden war.

Nach und nach trennten sie sich. Der Mann, der einmal Manuul, der Eisfischer gewesen war, betrat das Haus seiner Eltern, in dem auch er mit seiner Familie wohnte. Er strich den Kindern mit der Hand über den Kopf und sah zu, wie die Würmer über ihre schlafenden Gesichter glitten und in den Augenwinkeln verschwanden. Dann ging er weiter, um den anderen das Geschenk zu bringen.

Serjoos Frau drehte sich zur Seite, als ihr Mann ins

 Bett stieg und eine kalte Hand auf ihre Schulter legte. »Nicht jetzt«, murmelte sie schläfrig. »Ich bin müde.«

Trotzdem kicherte sie, als sie Serjoos Zunge an ihrem Ohr spürte. Etwas Heißes bohrte sich in ihren Kopf.

Serjoo hielt sie fest, bis es vorbei war.

Pet'ros achtköpfige Familie lebte in nur einem Zimmer. Seine Frau und seine sieben Kinder schliefen und sahen nicht, wie der ehemalige Eisfischer sich über sie beugte und den Mund öffnete. Die Fäden brachen förmlich aus ihm hervor, fielen wie Regen auf die Gesichter unter ihm. Bei den Kindern ging es ganz schnell. Ein kurzer Seufzer und sie fielen zurück in ihren tiefen Schlaf. Pet'ros Frau kämpfte einige Minuten stumm gegen die Würmer an, dann schloss auch sie die Augen.

 Währenddessen ging Luuv durch die Straßen. Die Suche, auf der sie sich befand, endete, als ein Trupp Soldaten um eine Ecke bog. In der schmalen Gasse musste Luuv sich an ihnen vorbeizwängen. Ihre Hand streifte die Uniformen.

 In der Residenz des Maa'ors war Ruhe eingekehrt. Nur im untersten Stockwerk, dort wo die Dienstboten ihre Unterkünfte hatten, streifte ein Mann durch die Räume. An seinen Fingern klebten lange Fäden.

Das Volk wuchs.

Obwohl Matt am Vorabend weder Vino noch Ael allzu reichlich zugesprochen hatte, war er an diesem frühen Morgen doch froh über die Sonnenbrille, die seine Augen vor den stechenden Strahlen schützte. Die meisten anderen Gäste des Maa'ors lagen noch in den Betten und würden wohl erst später auf ihre Anwesen zurückkehren.

Matt, Pieroo und Yuli standen am Hafen und verabschiedeten sich von Colomb und seiner Besatzung.

Nach und nach zogen die Männer mit grünlichen Gesichtern an ihnen vorbei, wechselten ein paar verkaterte Worte und stiegen über eine Planke auf das Schiff, das den interessanten Namen Nixoon II trug. Selbst Cosimus wirkte schweigsamer als sonst. Matt bemerkte, dass er Colomb ab und zu nervöse Blicke zuwarf.

 »Maddrax«, sagte er schließlich, als der Kapitaan sich von Yuli verabschiedete, »Colomb ist doch ein Mann, der zu seinem Wort steht, nicht wahr?«

»Ich habe ihn nicht anders kennen gelernt«, entgegnete Matt wahrheitsgemäß und vermutete, dass der Gelehrte sich über seinen neuen Posten als Erster Lytnant Sorgen machte.

Cosimus schluckte. »Habt Ihr je gehört, dass er einem Mann scherzhaft mit der Peitsche gedroht hat?«

»Nein. Über so etwas würde Colomb niemals scherzen. Wieso fragt Ihr?«

 »Es ist nur…«, begann der Gelehrte, brach dann jedoch ab, als Colomb zu ihnen trat und Matt herzlich umarmte.

»Bist du sicher, dass ich dich nicht mehr davon überzeugen kann, mit uns zu reisen?«, fragte der Kapitaan. »Ich hätte gerne jemanden an Bord, der einen Offizier ersetzen kann.« Er sah Cosimus kurz an. »Nur für den Fall, dass einer wegen Krankheit oder Verletzung ausfällt«, fuhr er dann mit einem drohenden Unterton fort.

Der Gelehrte wurde blass und ging rasch zu den Hafenarbeitern herüber, die Vorräte auf die Nixoon II luden.

Matt runzelte die Stirn.

»Verzeiht die Frage, Kapitaan, aber ist etwas zwischen Euch und Cosimus vorgefallen?«

Colomb lächelte. »Ich habe meinem vorlauten Ersten Lytnant mit der Peitsche gedroht. Ich werde sie nicht einsetzen, obwohl er es verdient hätte, aber er soll ruhig ein paar Tage darüber schwitzen. Das wird ihm gut tun.«

Er wechselte das Thema, bevor Matt nachhaken konnte. »Es sind alle an Bord. Ich sollte aufbrechen, so lange der Wind noch günstig steht. Leb wohl, Maddrax.«

Matt ergriff die ausgestreckte Hand. »Viel Glück, Colomb.«

Er sah zu, wie der Kapitaan als Letzter das Schiff betrat. Die Leinen wurden auf einen gebrüllten Befehl hin gelöst, dann setzte sich die Nixoon II langsam in Bewegung. Matt spürte beinahe schon Nostalgie, als er den Menschen, mit denen er über Wochen auf engstem Raum gelebt hatte, zuwinkte.

Neben ihm wischte sich Yuli die Tränen aus den Augen. »Es gab Tage, da hätte ich jeden Einzelnen von ihnen erwürgen können, aber nun vermisse ich sie doch.«

 »Was hast du jetzt vor?«, fragte Matt.

»Enn möchte mich gleich einigen Freunden vorstellen, die in vornehmen Häusern arbeiten. Mit ein wenig Glück können sie mir eine Anstellung als Dienstmädchen besorgen. Und was hast du vor?«

Matt hob die Schultern. »Ich ziehe morgen weiter nach Süden. Dort gibt es eine Stadt namens Washington. Jedenfalls hieß sie so vor langer Zeit…«

Pieroo nickte. »Sude is guut. Hier obbe isses vilzu kal. Warum bis morge wate? Wi könne heut scho aufbreche.« Matt grinste. Er hatte gehofft, dass der Hüne sich entscheiden würde, mit ihm zu reisen. Zu zweit war es in der Wildnis wesentlich sicherer als allein. Obwohl ihm Aruulas Gesellschaft lieber gewesen wäre.

»Nein«, sagte er dann auf Pieroos Frage. »Einen Tag werden wir noch bleiben.«

Da gab es noch eine Reise in die Vergangenheit, die Matt in Nuu'ork unternehmen musste, bevor er versuchen konnte, die amerikanische Regierung zu kontaktieren. Falls es noch jemanden gab, der in den Bunkern von Washington überlebt hatte…

***

Alles hatte viel länger gedauert, als Djerii gehofft hatte.

Am gestrigen Nachmittag hatte er aufbrechen wollen, aber jetzt stand die Sonne des nächsten Tages bereits am Himmel und sie waren weniger als drei Speerwürf e weit von ihrem Haus entfernt.

 Jonn, dachte der Fallensteller wütend. Gerade der Mann, von dem er sich die Deers leihen wollte, hatte sich auf eine Schlägerei eingelassen und war bewusstlos nach Hause getragen worden. Seine Frau hatte die Entscheidung ohne sein Einverständnis nicht treffen wollen.

Kurz vor Sonnenaufgang war Jonn endlich erwacht. Zwar konnte er sich an nichts seit dem letzten Sommer erinnern und sprach seine Frau mit dem falschen Namen an, aber Djerii hatte er zum Glück gleich erkannt.

 Jetzt zogen zwei von Jonns Deers den vollgepackten Schlitten des Fallenstellers durch die Straßen Nuu.'orks. Notgedrungen saß Djerii mit seinem gebrochenem Bein auf dem Schlitten. Obwohl er regelmäßig auf der Wurzel kaute, die Mulay ihm gegeben hatte, brachten die Schmerzen ihn fast um den Verstand. Er wusste nicht, wie er die Reise bis zur Höhle im Süden überstehen sollte.

 Zumindest schliefen die Zwillinge ruhig hinter ihm in den Fellen, während Krissy darauf bestanden hatte, mit ihrer Mutter neben dem Schlitten zu gehen. Zuerst hatte er das ablehnen wollen, weil sie leichtes Fieber zu haben schien, aber das zusätzliche Gewicht wäre den Deers nicht gut bekommen. Der Schlitten war auch schon so zu schwer.

Djerii sah zu seiner Tochter, die ruhig neben ihm ging. Die Bewegung schien ihr gut zu tun, denn die Röte in ihrem Gesicht war zurückgegangen. Vielleicht war das Fieber nicht mehr als eine Folge der Aufregung gewesen.

Er kaute an der bitter schmeckenden Wurzel und beobachtete die Menschen, die ihnen begegneten. Hafenarbeiter, Fischer und Fallensteller drückten sich an den Hauswänden vorbei, um dem breiten Schlitten Platz zu machen. Eine Gruppe junger Minenarbeiter verschwand vor ihm in einer Seitenstraße.

Alles wirkte normal - und doch erschien Djerii die Stadt an diesem Morgen leiser als je zuvor, so als würden die Menschen sich nur gedämpft miteinander unterhalten.

Wie bei einer Bestattung, dachte der Fallensteller. Auch Lisaa schien die seltsame Stimmung zu spüren, denn sie hielt sich dicht neben dem Schlitten und drehte sich immer wieder nervös um.

»Ich habe das Gefühl, dass uns alle anstarren«, sagte sie leise. »Es ist unheimlich.«

Djerii nickte. »Wir müssen der Straße nur immer weiter folgen, dann kommen wir zum Rand der Stadt. Es ist zwar ein Umweg, aber ich denke, da werden wir weniger Menschen begegnen.«

 »Okee. Wie weit ist es bis zur Höhle?«

Der Fallensteller dachte einen Moment nach und kaute auf der Wurzel. »Wir werden wohl noch bis heute Abend brauchen«, sagte er mit einem missmutigen Blick auf sein Bein. »Wäre ich nicht verletzt, könnten wir es in der Hälfte der Zeit schaffen.«

 Lisaa legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir werden es auch so durchstehen.«

Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie so viele Worte miteinander gewechselt hatten, ohne sich anzuschreien. Djerii hielt das für ein gutes Zeichen. Abwesend biss er in die Wurzel.

Nach einer Weile verbreiterte sich die Gasse und wurde zur Straße. Rechts und links vom ihr wechselten sich windschiefe Häuser und die Ruinen der vergessenen Stadt ab. Djerii legte eine Decke über sein geschientes Bein und versteckte die Krücken zwischen zwei Säcken. Es war keine gute Gegend, durch die sie sich bewegten, und er wollte durch seine Hilflosigkeit keinen Überfall provozieren. Nachts wagte sich kaum jemand allein in dieses Viertel. Selbst bei Tag wirkte es beinahe wie ausgestorben.

Als Djerii die beiden Soldaten bemerkte, die an einer Haus lehnten, hatte er sie fast schon erreicht.

 Wo kommen die denn her?, fragte er sich und kniff die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können. Sie trugen die blauen Uniformen der Nachtwache. Neben ihnen standen Öllampen auf dem Boden. Die Soldaten sahen aus, als würden sie eine kurze Pause von ihren Runden machen - dabei war es doch längst Tag.

Djerii nahm die Zügel der Deers fester in die Hand. Quälend langsam schob sich der überladene Schlitten an den beiden Männern vorbei.

Er hatte sie beinahe passiert, als einer der Soldaten plötzlich nach vorne sprang und in das Zaumzeug eines Deers griff. Der Schlitten kam zum Stehen.

 Lisaa zog Krissy zurück. Aus den Augenwinkeln sah Djerii, wie der zweite Soldat um den Schlitten herumging und sich auf seine Frau zu bewegte.

 »Was wollt ihr?«, fragte der Fallensteller und wunderte sich darüber, wie schwerfällig seine Stimme auf einmal klang.

Die Wurzel, dachte er alarmiert.

Der Soldat, der den Deer festhielt, sah ihn aus trüben Augen an.

 »Komm zu uns«, sagte er dann und streckte eine Hand aus, an der weiße Fäden klebten.

***

Samtha hatte die Gänge noch nie so dunkel erlebt. Die Wände hatten ihr Leuchten verloren. Erst in einiger Entfernung glaubte sie ein grünliches Schimmern zu sehen. Sie stolperte über Eisbrocken darauf zu und stöhnte unter den Schmerzen, die durch ihren Kopf und Rücken tobten.

Dabei hatte sie Glück gehabt, das wusste sie. Die Explosion hatte den Gang hinter ihr verschüttet und sie damit gerettet. Sonst hätten die Frosen sie gefunden und erneut zu einem der ihren gemacht.

Samtha schluckte die Tränen herunter, die sie bei dem Gedanken an ihren Stamm in sich aufsteigen spürte. Sie hatte alles verloren, aber wenn es den Menschen oben in der Stadt nicht auch so gehen sollte, musste sie Maddrax warnen. Er hatte sie gerettet; also würde er auch eine Möglichkeit finden, um die Frosen zu stoppen.

Diese Hoffnung hielt Samtha auf den Beinen. Sie lief weiter, durch das grüne Leuchten hindurch, aus dem Ausgang hinaus und in das Inferno hinein.

***

Matt wusste, dass er nur eine weitere Enttäuschung bei seiner Spurensuche nach der alten Welt erleben würde, aber er musste sich Gewissheit verschaffen, bevor er Nuu'ork verließ.

Seine Blicke galten nicht den Menschen, sondern den meist baufälligen Häusern, als er sich durch die Stadt bewegte. Er versuchte Landmarken zu entdecken, Erinnerungen an die alte Zeit. Mehrfach entging er nur knapp der Kollision mit einem der zahlreichen Lastschlitten, denn er war in Gedanken fünfhundert Jahre weit weg.

 Ich bin auf der Second Avenue, dachte er, gehe in Richtung Norden. Gleich musste links von mir die 42nd Street zu sehen sein.

Er ging weiter, konzentrierte auf die Hochhausruinen, die manchmal nur ein paar Meter hoch aus dem Eis aufragten. Sie waren seine einzige Hilfe bei der Suche nach dem Grand Central Terminal - und dem Bunker, der darunterlag.

Matt dachte an die letzten Tage, bevor ein Komet namens »Christopher-Floyd« die Zivilisation auslöschte.

 In jeder freien Minute hatte er die Berichterstattung über die Krawalle in New York verfolgt. Umgestürzte Polizeibusse, brennende Barrikaden, Tränengasschwaden und Mündungsfeuer aus dunklen Fenstern.

Seit dem Bürgerkrieg hatte das Land keinen so erbitterten Stellungskrieg erlebt, aber dabei ging es weder um Land noch um Politik, sondern nur um die wenigen Plätze in den Bunkern der Stadt.

 In einem dieser Bunker hatte seine ExFrau einen Platz gefunden. Immer wieder hatte Matt vergeblich versucht, Liz zu erreichen. Ihre Spur verlor sich irgendwo zwischen Regierungstruppen und Menschenmassen. Bis heute wusste er nicht, ob sie den Guerillakrieg und den Einschlag des Kometen überlebt hatte und was aus ihr geworden war. [2]

Matt bog in die Straße ein, die er für die 42nd Street hielt, und blieb überrascht stehen. Vor ihm lag ein langgestrecktes offenes Gebäude, das von einem Holzdach geschützt wurde. Lastschlitten fuhren aus den Gassen darauf zu, wurden von Arbeitern abgeladen und mit anderen Gütern beladen, bevor sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davonfuhren. Der strenge Geruch der Deers, zottelige dunkle Tiere, die an Hirsche erinnerten, hing in der Luft. Auf dem Dach des Gebäudes prangte ein Schild: Gran'tral.

Das Grand Central Terminal, dachte Matthew. Nicht mehr so groß wie früher, aber im Prinzip hatte sich wenig geändert. Er ging weiter auf die Halle zu und behielt den Boden im Blickfeld. Irgendwo musste es doch einen Zugang zu der verschütteten Stadt geben.

 »Fackju, Fremder«, unterbrach eine Stimme seine Gedanken.

 »Suchst du einen Job?«

Er sah auf. An ein paar Kisten lehnte ein älterer Mann, der eine lange Lederschürze trug und eine Kiffette rauchte.

 »Fackjutuu«, entgegnete Matt. Die traditionelle Begrüßung der Nuu'orks, die ihn anfangs so irritiert hatte, ging ihm mittlerweile fast ohne Zögern über die Lippen. »Nein, ich bin auf der Suche nach etwas, das unter dieser Halle ist.«

Der Mann hob die Schultern. »Da drunter gibt es nichts außer dem Keller. Dort lagern wir überschüssige Waren.«

Matt fischte in seinen Taschen nach einem Silberstück und warf es dem Unbekannten zu. »Ich würde mir das gern mal ansehen.«

Die Münze verschwand mit überraschender Schnelligkeit in der Jacke des Mannes. »Kein Problem«, grinste er und zeigte auf eine offen stehende Luke hinter sich. »Viel Vergnügen.«

Matt stieg die steile Holztreppe nach unten und sah sich in dem langgezogenen Raum um. Mehrere Öllampen beleuchteten Kisten und Bündel, die an den Wänden bis zur Decke gestapelt standen. Er nahm eine der Lampen und betrachtete in ihrem Licht einen Balken, der an einigen Stellen weiß schimmerte.

Matt zog die Handschuhe aus und berührte ihn. Plastik, erkannte er. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er Dreck und Staub so weit entfernt hatte, dass er unter dem durchsichtigen Plastik verblasste dunkle Schrift erkennen konnte: 06:20 BLOOMFIELD VERSPÄTET.

Es war eine Anzeigetafel, die man wohl vor einiger Zeit zur Deckenstütze umfunktioniert hatte. Matts Hoffnungen, einen intakten Bunker vorzufinden, sanken. Wenn die Nuu'orks bereits bis in das Terminal vorgedrungen waren, hatten sie wohl auch den Bunker geplündert.

Er leuchtete tiefer in den Raum hinein und entdeckte eine Tür. Matt zog an dem Holzknauf. Unter ihm knirschte Eis, als die Tür sich zentimeterweise öffnete. Anscheinend wurde sie nicht oft benutzt.

Matt zwängte sich durch den Spalt und stand in einem der grün leuchtenden Gänge, die er nur allzu gut kannte. Er führte nach unten. Betonwände waren schemenhaft unter dem Eis zu erkennen.

Der Amerikaner folgte dem Gang einige Schritte und blieb stehen, als er erkannte, dass seine Suche keinen Sinn hatte.

Das Eis hatte alles, was es hier unten einmal gegeben hatte, eingeschlossen. Mit schwerem Werkzeug hätte er die Schicht vielleicht lösen können, aber selbst dann wäre er wohl kaum mehr auf Spuren gestoßen.

Tut mir Leid, Liz, dachte er frustriert, als er wieder hinauf ans Tageslicht stieg.

Der ältere Mann sah ihm entgegen. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, aber -«

 »Schiit!«, rief in diesem Moment einer der Arbeiter und machte einen Satz nach hinten. »Was ist denn mit dir los?«

Ein zweiter Arbeiter stand vor ihm, die Hände ausgestreckt. Matt schrak zusammen, als er die langen Fäden an dessen Fingerspitzen sah. »Er darf dich nicht anfassen!«, schrie er. »Das ist ein Frosen!«

 Jetzt wichen auch andere Arbeiter zurück. Innerhalb von Sekunden spaltete sich die Halle in zwei Lager. Auf der einen Seite standen die Menschen dicht zusammengedrängt und mit Werkzeug bewaffnet, auf der anderen die Frosen, deren Gesichter und Hände mit einer wimmelnden weißen Masse bedeckt waren. Sie waren klar in der Unterzahl.

Der ältere Mann, der so etwas wie ein Vorarbeiter zu sein schien, spuckte angewidert aus. »Verdammtes Pack!«, brüllte er. »Ihr habt euch die Falschen ausgesucht.« Er griff nach einem Hammer, der neben ihm auf einer Kiste lag. »Schlagt sie tot!«

 »Nein!« Matt wollte ihn aufhalten, riss aber nur ein Stück Stoff aus der Jacke des Manns. Die Arbeiter nahmen den Angriffsschrei auf und stürzten sich auf die Frosen. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit ließ sie die Gefahr vergessen.

Matt wandte sich ab. Er konnte nichts gegen das Massaker unternehmen, wusste, dass es egal war, wie viele Frosen die Männer erschlugen.

Sie hatten den Kampf bereits verloren.

 Ich muss den Maa'or warnen, dachte Matt, während er die Straße entlang lief. Noch ist es nicht zu spät.

Er gestand sich ein, dass er die Anpassungsfähigkeit der Würmer unterschätzt hatte. Sie mussten in der Zwischenzeit gelernt haben, wie man die äußeren Symptome des Wirtes zumindest für einige Stunden unterdrückte, wenn nicht länger. Das war die einzige Erklärung dafür, dass die Arbeiter die Veränderung ihrer Kollegen erst nicht bemerkt hatten.

Allerdings bedeutete das auch, dass niemand sagen konnte, wer bereits ein Frosen war und wer nicht…

Ein langgezogener Schrei riss Matt aus seinen Gedanken. Er fuhr herum.

Einige Meter entfernt lag ein umgestürzter Schlitten auf der Straße. Davor standen zwei Deer, die von einem Soldaten festgehalten wurden. Ein schreiender Mann krümmte sich auf dem Boden. Neben ihm kniete eine Frau, die ein Kind in den Armen hielt. Sie sah einen Soldaten an, der mit ausgestreckten Händen auf sie zuging.

Matt brauchte die Würmer nicht zu sehen, um zu wissen, dass er ein Frosen war.

Shit, dachte er und rannte los.

***

Djerii wünschte, er würde das Bewusstsein verlieren. Er lag schreiend neben dem Schlitten, den der Soldat mit übermenschlichen Kräften umgeworfen hatte. Die Schmerzen wüteten in seinem Bein, trieben ihm die Tränen in die Augen und machten jeden klaren Gedanken unmöglich.

Verschwommen sah er das Gesicht des Soldaten über sich. Es schien seine Form zu verändern, waberte vor seinen Augen, kam näher - und ging plötzlich in Flammen auf.

Dann verschwand es. Dichter Rauch zog an Djerii vorbei. Ein Knall. Ein unmenschlich hoher Schrei. Er hustete, hörte Satzfetzen, denen er keinen Sinn geben konnte.

»Lass das Zeug liegen. Wir müssen weg.«

»Da sind noch mehr.«

 »… des Maa'ors…«

Djerii fühlte sich hochgehoben und stöhnte. Hartes Holz unter seinem Rücken. Ein Ruck. Kühler Wind auf seinem Gesicht.

Er öffnete die Augen, sah die Wolken über sich vorbeiziehen. Ein Teil von ihm begriff, dass er auf dem fahrenden Schlitten lag, ein anderer Teil verlor sich in Träumen und Erinnerungen.

Als er den Kopf drehte, sah er seine Frau und seine Kinder neben sich. Sie weinten. Er wollte etwas sagen, vergaß aber, was es war.

Die Zügel der Deers reichten über ihn hinweg. Er folgte ihnen mit den Blicken, bis er einen Mann entdeckte, der hinter ihm auf den Kufen stand.

 Ich kenne ihn, dachte er träge. Seine Umgebung verschwamm. Er war wieder an der Kathedrale, kletterte an dem Seil nach oben zur Plattform, wo Frevler das Sonnenkorn entweiht hatten.

Kein Schlag hielt ihn auf, keine Lanze traf ihn. Djerii hörte das Jubeln der Menge und wusste, dass er ein Held war.

Er grinste und spürte das harte Holz eines Knüppels in seinen Händen. Das entsetzte Gesicht seines Feindes starrte ihm von der Plattform entgegen. Er schien zu wissen, dass er gegen Djerii keine Chance hatte.

Der Jubel schwoll an, als der Fallensteller kraftvoll ausholte und zuschlug. Der Schrei seines Feindes ging im rauschenden Applaus der Menge unter.

 Zufrieden schloss Djerii die Augen.

Matt griff nach den beiden Öllampen, die am Boden standen. Sein erster Wurf traf den Soldaten, der sich über den schreienden Mann gebeugt hatte, mitten ins Gesicht. Stumm kippte er zur Seite.

Der zweite Soldat befand sich gerade in der Drehung, als seine Brust in Flammen aufging. Er kreischte vor Entsetzen und brach zusammen.

Matt sah sich um. Einige verstörte Nuu'orks beobachteten die Szene stumm. Ein paar andere bewegten sich mit steifen Schritten auf den Schlitten zu.

Frosen!

 »Hilf mir«, rief Matt und stemmte sich mit aller Kraft gegen den schweren Schlitten. Gemeinsam mit der Frau richtete er ihn wieder auf. Sie bückte sich, um die Bündel und Kisten wieder aufzuladen, aber Matt schüttelte den Kopf.

»Lass das Zeug liegen. Wir müssen weg.«

Der Mann hatte aufgehört zu schreien, wimmerte nur noch leise. Matt bemerkte sein geschientes Bein und zog ihn vorsichtig auf den Schlitten.

 »Aber was ist mit den Vorräten?«, fragte die Frau, während sie ihre Kinder ebenfalls auf den Schlitten setzte und nach den Krücken ihres Mannes griff.

 »Wir haben keine Zeit. Da sind noch mehr.«

Matt griff nach den Zügeln der Deers, die nervös tänzelnd vor dem Schlitten standen, und stellte sich auf das hintere Ende der Kufen.

»Ich bringe euch zur Residenz des Maa'ors. Dort seid ihr in Sicherheit«, sagte er.

Die Frau nickte nur wortlos und nahm ihre Kinder in die Arme.

Eine leichte Bewegung der Zügel genügte, um die Deers zum Trab zu bewegen. Die Frosen blieben hinter ihnen zurück.

Nach ein paar Minuten hatte Matt sein Gleichgewicht auf den Kufen gefunden und spornte die Tiere zu größerer Geschwindigkeit an. Je eher sie das World Trade Center erreichten, desto besser.

 In den Seitengassen bemerkte er Bürger, die sich in Gruppen zusammengerottet hatten und Fackeln schwenkten. Andere huschten geduckt über die Straße, als hätten sie Angst gesehen zu werden.

Der Mob übernimmt die Macht, dachte Matt schaudernd. Vor ihm stöhnte der verletzte Mann, drehte den Kopf und sah ihn aus glasigen Augen an. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte. Seine Frau strich ihm beruhigend über den Arm. »Es wird alles gut.«

 Ihre Tochter, die Matt auf vielleicht acht Jahre schätzte, spielte mit einer kleinen Holzfigur. Ihre dunklen Haare wehten im Wind. Sie lehnte sich an den Rücken ihrer Mutter und ließ ihre nackten bläulichen Füße über den Schlitten hängen.

Matts Mund wurde trocken. Er sah das kleine Mädchen an, das mit ausdruckslosen Augen zurück starrte.

 »O nein«, stöhnte er. Im Blick des Kindes sah er, dass es schon tot war. Einen lebenden Frosen konnte man heilen, einen toten konnte man nur noch vernichten.

Die Frau drehte sich besorgt zu ihm um. »Was ist?«

»Es ist…« begann Matt, der nicht wusste, wie er ihr die schlechte Nachricht beibringen sollte, »… deine Tochter. Sie -«

Er sah die Bewegung aus den Augenwinkeln. Ein heftiger Stoß traf ihn in die Seite. Matt wurde von den Kufen geschleudert und überschlug sich auf dem Eis. Die Zügel schnitten in seine Hände, rissen ihn vorwärts. Er hörte die Frau schreien, schlitterte unkontrolliert über das Eis. Einem entgegenkommenden Lastschlitten entging er so knapp, dass er den aufspritzenden Schnee der Kufen auf seinem Gesicht spürte.

Matt zog mit aller Kraft an den Zügeln und versuchte die in Panik geratenen Deers zu bremsen.

 Im gleichen Moment verschwand der Gegendruck. Matt rutschte noch ein paar Meter über das Eis und blieb dann stöhnend liegen. Er löste seine verkrampften Hände von den Zügeln. Die Lederriemen sahen aus, als hätte sie jemand durchgeschnitten.

Vor ihm verschwand der Schlitten zwischen den Häusern. Das kleine Mädchen hob wie zum Abschied die Hand. Darin blitzte eine Klinge.

Matt senkte den Kopf.

***

 »Unruhig. Es gab bereits einige Zusammenstöße und ich befürchte, dass das Schlimmste noch vor uns liegt. Ich würde Euch raten, die Residenz nicht zu verlassen. Hier seid Ihr sicher.«

 »Aber was ist mit den Menschen dort draußen?«, warf Samtha ein. »Ihr könnt sie doch nicht einfach sterben lassen.«

Der Maa'or kniff die Lippen zusammen. »Ihr versteht die Situation nicht. Nuu'ork -«

Er wurde unterbrochen, als ein Soldat die Tür aufriss.

»Sir«, sagte er atemlos. »Wir werden angegriffen!«

»Sie sind nicht mehr in den Gängen«, sagte Samtha.

 »Die ganze Stadt ist voll von ihnen. Menschen bringen sich gegenseitig um. Es ist schrecklich.«

Sie sah den Maa'or, seinen Kommandanten Chorge und Tek, den ehemaligen Wächter des Sonnenkorns hilfesuchend an. »Ihr müsst etwas unternehmen.«

Samtha konnte sich kaum noch an ihren Weg durch die Stadt erinnern. Alles verschwamm in den blutigen Szenen, die sie gesehen hatte. Es war reines Glück gewesen, dass sie Chorge und seinen Soldaten begegnet war, der sie in die Residenz des Maa'ors gebracht hatte.

Der kahlköpfige Bürgermeister Nuu'orks lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ist das möglich, Tek? Kann sich die Krankheit so schnell ausbreiten?«

Der hagere Mann nahm seine Brille ab und polierte sie nervös. »Wenn die Frosen ihren Zustand wirklich verbergen können, halte ich das für möglich.«

Der Maa'or sah Chorge an. »Wie sieht es in der Stadt aus?«

***

Pieroo mochte das große Haus. Seit Stunden erkundete er die endlos erscheinenden Räume, Treppen und Gänge. Maddrax hatte ihm erklärt, dass man diese Räume früher »Büros« genannt und dass Menschen darin gearbeitet hatten.

Der Hüne versuchte sich diese Arbeit vorzustellen und kratzte sich ratlos am Kopf. Tiere hatten sie hier wohl kaum gehalten, auch nichts angebaut. Aber was hatten die Menschen sonst gearbeitet?

Pieroo beschloss Maddrax danach zu fragen, auch wenn er bezweifelte, dass er die Antwort verstehen würde.

Fiigo war zu Beginn der Entdeckungsreise von seiner Schulter gesprungen und lief vor ihm durch die Gänge. Immer wieder kam er kauend und mit prall gefüllten Backen zurück. Auch ihm schien das Haus zu gefallen.

Gerade bog Pieroo in einen dunklen Gang ein, der im beinahe fensterlosen Erdgeschoss der Residenz lag. Niemand war zu sehen. Ein Blick in die Räume entlang des Korridors zeigte ihm, dass er wohl im Schlaftrakt des Personals gelandet war.

Ein schrilles Fiepen ließ den Hünen zusammenzucken. Ein dunkler Schatten schoss um die Ecke, krallte sich in seinen Mantel, krabbelte daran hoch und blieb zitternd auf seiner Schulter sitzen. Etwas musste Fiigo furchtbar erschreckt haben, wenn er so reagierte.

Pieroo strich dem kleinen Skunkhörnchen beruhigend über das dichte schwarze Fell mit der weißen Zeichnung. »Scho guut. Wirdich keine fresse, wenn ich hiebin.«

Er bog vorsichtig um die Ecke und tastete unwillkürlich nach der Stelle, wo sonst sein Schwert hing. Aber dort war nichts außer seinem Gürtel. In der Residenz des Maa'ors durfte nur seine Leibgarde Waffen tragen. Alle anderen mussten die ihren abgeben.

Pieroo fluchte leise und ging tiefer in die Dunkelheit hinein. Seine Augen gewöhnten sich an das wenige Licht und zeigten ihm zwei offene Türen, die sich auf der linken Seite des Gangs befanden. Rechts gab es nur einige Metallhaken, an denen wohl normalerweise Öllampen hingen.

Fiigo fiepte erneut. Er presste sich so dicht an Pieroos Hals, dass der den Herzschlag des Tiers durch seine Haut spürte.

Ein Geräusch.

Pieroo fuhr herum und wich erschrocken zurück.

Vor ihm stand ein Mann. Er trug eine rote Dienerkappe auf dem Kopf und war ansonsten vollkommen nackt. Würmer krabbelten über seine Haut, als er die Arme ausbreitete und einen Schritt nach vorne ging.

 Bevor Pieroo reagieren konnte, trat ein zweiter Frosen aus der Tür, dann ein dritter.

Der Hüne drehte sich um. Auch aus der zweiten Tür schoben sich mehrere Frosen in den Gang.

Er war umzingelt.

***

Matt presste die Hand auf seine schmerzenden Rippen und versuchte nicht an das zu denken, was sich um ihn herum abspielte. Er hielt den Blick stur geradeaus gerichtet, während brennende Menschen schreiend durch die Straßen stolperten. Überall lagen Tote und Sterbende. Manche von ihnen waren Frosen, aber die meisten hatten einfach nur das Pech gehabt,

 zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Der Mob war im Blutrausch.

Matt schloss die Hand fest um das Schwert, das er neben einer Leiche gefunden hatte, und drückte sich in einen Hauseingang. Eine Gruppe Jugendlicher rannte grölend an ihm vorbei. Einer von ihnen hielt einen abgeschlagenen Kopf in der Hand, der eine Blutspur hinter sich herzog.

 Was für ein Wahnsinn, dachte Matt angewidert. Die Nuu'orks brachten sich gegenseitig um, ohne zu merken, dass sie dem wahren Feind damit in die Hände spielten. Schon mehrfach hatte er Frosen gesehen, die ihre Würmer auf die Sterbenden übertrugen und so ihre Armee vergrößerten.

Matt befand sich nur noch wenige Blocks von der Residenz des Maa'ors entfernt, aber jeder Schritt wurde zum Risiko. Ein Einzelner hatte in diesem Chaos nur dann eine Chance, wenn er unauffällig blieb.

Matt trat vorsichtig aus seiner Deckung und lief an der Häuserwand entlang. Rauchschwaden zogen an ihm vorbei. Irgendwo im Norden musste ein Feuer ausgebrochen sein.

Hinter einem Fenster schrien Menschen. Matt biss die Zähne zusammen und ging weiter. Es gab nichts, was er für sie tun konnte.

Er blickte in die nächste Gasse, die abgesehen von zwei verkohlten Leichen leer war. Anscheinend hatte der Mob hier bereits seine Opfer gefunden.

Matt wollte sich gerade abwenden, als eine Frau in zerrissenen Kleidern in die Gasse stolperte. Drei Männer folgten ihr, holten mit jedem Schritt auf. Sie stolperte.

 »Yuli«, schrie Matt. Er legte auch die zweite Hand um den Schwertknauf, ignorierte das Stechen in seinen Rippen und rannte los.

Die drei Männer blieben überrascht stehen. Sie waren mit Knüppeln und Äxten bewaffnet, die sie jetzt zögernd hoben. An ihren Bewegungen erkannte Matt, dass sie keine ausgebildeten Kämpfer waren. Das kam ihm gelegen, denn zumindest im Schwertkampf war er das auch nicht.

Er wurde nicht langsamer, als er sie erreichte, duckte sich unter einem Knüppel hinweg und stieß die lange Klinge in den Oberschenkel des ersten Mannes. Ohne auf das Resultat zu achten, riss er sie wieder hervor, nutzte seinen eigenen Schwung und drehte sich. Er traf mit der Breitseite den Kopf des zweiten Angreifers, der mit einem dumpfen Laut zu Boden kippte.

Der dritte wich zurück. .Sein Blick zuckte zwischen dem Verletzten, dem Bewusstlosen und seinem Gegner hin und her. Als Matt einen Schritt auf ihn zu machte, ließ er die Axt fallen und rannte laut »Frosen!« schreiend weg. Der Verwundete schloss ich ihm humpelnd an.

Yuli kam zitternd auf die Beine. »Maddrax«, stieß sie hervor. »Die Frosen… sie haben-Enn…«

Sie brach ab und begann zu schluchzen.

Matt legte seinen Arm um Yuli und zog sie sanft weiter. Die Schreie der Flüchtenden gellten immer noch durch die Straßen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Blutgierigen in der Gasse auftauchten.

 »Wir müssen weiter«, sagte er leise.

Yuli nickte stumm, und Matt war sich einen Augenblick nicht sicher, ob sie ihn überhaupt verstanden hatte, aber dann beschleunigten sich ihre Schritte. Gemeinsam liefen sie die Straße entlang, hörten Schreie und Waffenklirren, dann bogen sie endlich auf den Platz ein, an dem die Residenz lag.

Matt stockte der Atem.

 Brennende Leichen lagen überall auf dem schmelzenden Eis vor den Doppeltürmen des World Trade Centers. Bewaffnete Nuu'orks hatten sich in die Deckung der Gassen zurückgezogen und brüllten ihre Wut den Soldaten entgegen, die in den untersten Fenstern des nördlichen Turmes standen und stoisch Brandpfeile auf jeden schossen, der sich zu nah heranwagte. Eine kleine Einheit von Schwertkämpfern stand im Eingangstor und stellte sicher, dass niemand, der dem Pfeilhagel entgangen war, durchbrechen konnte,

 »Was jetzt?«, keuchte Yuli. »Glaubst du, sie werden uns reinlassen?«

Matt bezweifelte das. Er öffnete den Mund, um etwas 'unverfänglich Optimistisches zu sagen, als Schreie hinter ihm laut wurden.

 »Da sind die Frosen! Sie wollten uns töten!«

Die blutgierige Menge, die aus der Gasse stürmte, brauchten diesen Hinweis nicht, um die Feinde vor sich zu erkennen. Mit hoch erhobenen Knüppeln, Äxten und Messern rannten sie los.

Matt wusste, dass er nur noch eine einzige Chance hatte. Er zog Yuli in Sichtweite der Soldaten auf den Platz, warf das Schwert weg und hob die Hände.

Keine gute Idee.

Ein Pfeilhagel schoss auf sie zu.

***

Pieroo drehte sich im Kreis. Schritt für Schritt kamen die Frosen näher, streckten ihm die von Würmern wimmelnden Hände entgegen.

Fiigo fiepte schrill in sein Ohr, als wolle er ihn anfeuern, etwas zu unternehmen.

 »Tut mi Leid, mei Freun«, sagte Pieroo bedauernd. »Kanni nix meh mache.«

Er griff nach dem zitternden Tier und setzte es auf den Boden. »Los.« Er gab ihm einen leichten Stoß, aber Fiigo rührte sich nicht.

 Zwischen ihnen und den Frosen lag weniger als eine Manneslänge. Sie schienen zu wissen, dass ihr Opfer nicht entkommen konnte, und ließen sich Zeit.

 »Hau scho ab«, drängte Pieroo. Einer der Frosen machte einen plötzlichen Schritt nach vorne. Der Hüne katapultierte ihn mit einem Tritt nach zurück, bemerkte jedoch, dass die Angreifer hinter ihm ebenfalls aufschlossen.

Fiigos Fell sträubte sich. Er fiepte, drehte sich um die eigene Achse, fiepte erneut. Dann raste er plötzlich wieder an Pieroo empor, sprang von der Schulter auf dessen Kopf - und hob den buschigen Schwanz.

Ein nasses Geräusch erklang, als würde Nieselregen auf die kalten Steine fallen. Beißender Gestank stieg auf und raubte Pieroo den Atem. Obwohl ihn nur einige winzige Tröpfchen der Flüssigkeit trafen, schossen ihm sofort Tränen in seine Augen. Seine Nase brannte. Er presste sich den Schal vors Gesicht und hustete gequält.

Die Frosen vor ihm bekamen die volle Ladung aus Fiigos Hinterteil ab. Sie taumelten zurück. Innerhalb von Sekunden verschwanden die Würmer von ihren Händen, zogen sich ins Innere des Körpers zurück. Offensichtlich waren selbst sie nicht gegen die ätzende, stinkende Flüssigkeit gefeit.

Pieroo reagierte, ohne zu zögern. Er trat zwei der Frosen zur Seite und stolperte durch die entstehende Lücke.

 Ihre Hände griffen nach ihm, verfehlten ihn jedoch knapp. Der Hüne lief halb blind durch den Gang, während Fiigo wieder auf seine Schulter sprang und fiepte.

Er rannte, bis er die Gestalten in seinem Rücken nicht mehr sehen konnte, dann brach er in die Knie und übergab sich.

Er wischte sich die Tränen aus den Augen und grinste das kleine Tier an, das ihn mit schräg gelegtem Kopf beobachtete.

»Bis woh dochn Stingtie«, sagte er heiser. Fiigo fiepte, als hätte er ihn verstanden.

Pieroo richtete sich auf und lief weiter durch den Gang. Er musste die Einwohner der Residenz warnen. Eine stinkende Wolke blieb auf seiner Spur zurück.

***

 »Runter!«, rief Matt und riss Yuli zu Boden. Die brennenden Pfeile rasten über ihn hinweg. Hinter ihm schrien Menschen, als die Geschosse sich in ihre Körper bohrten. Einige Soldaten, die am Tor gestanden hatten, liefen auf den Platz und winkten mit ihren Schwertern. Sie schienen ihn als den »Retter Nuu'orks« erkannt zu haben.

Matt zog Yuli hoch. Eine zweite Pfeilsalve zischte über ihre Köpfe. Der Mob geriet in Panik und zog sich in die Straße zurück.

Geduckt liefen Matt und Yuli über den Platz zum Nordturm, wurden von den Soldaten umringt und in die Residenz geführt. Das schwere Eingangstor schloss sich hinter ihnen. Riegel wurden vorgeschoben, Schießscharten geöffnet.

Matt sah ungefähr zwanzig Soldaten, die in der Eingangshalle des World Trade Centers standen und Pfeile in Pech tauchten. Sie schienen sich auf eine längere Belagerung einzustellen.

Der Maa'or trat mit seinem Kommandanten Chorge aus einem Nebenraum. »Du hast meine Stadt gerettet«, sagte er zu Matt, »und ich dein Leben. Ich hoffe nur, beides wird sich nicht als unnütz herausstellen.«

 »Es sieht schlimm aus, Maa'or. Im Norden der Stadt brennt es. Eure Einwohner ziehen mordend durch die Straßen und die Frosen verbreiten sich immer weiter. Sie haben gelernt und…«

Der Bürgermeister hob die Hand. »Ich weiß, Maddrax. Die junge Sabwej hat mir davon berichtet.«

Matt lächelte, als er Samtha und Tek hinter dem Maa'or auftauchen sah. Zumindest hatten es fast alle bis an diesen Ort geschafft. Nur Pieroo fehlte noch. »Wie lange werden wir hier sicher sein?«, fragte er.

 »Die Festung ist uneinnehmbar«, behauptete der Bürgermeister. »Diese Stadt hat schon mehr als einen Aufstand überwunden. Wir werden auch diesen durchstehen.«

Er klang so, als wolle er sich selbst von der

 Wahrheit seiner Worte überzeugen.

 »Da wä ich mi nich so siehe«, sagte Pieroos atemlose Stimme. Der Hüne stand in einer Tür und zeigte mit der Hand in den Gang hinter sich. »D'is alle volle Frosen.«

 »Was?!« Chorge winkte herrisch einen Soldaten zu sich. »Bring zwanzig Mann zu den Dienstbotenquartieren. Abriegeln und ausräuchern!«

Der Mann salutierte. Nur Minuten später stürmte ein Trupp Soldaten mit Fackeln und Pfeilen bewaffnet an Pieroo vorbei. Matt fragte sich, wie effektiv diese Waffen im Nahkampf sein würden und trat neben den Kommandanten.

»Ihr solltet über einen Rückzugsplan nachdenken«, sagte er leise. »Vielleicht müssen wir dieses Stockwerk räumen.«

Chorge schnaubte verächtlich. »Rückzug? Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet. Ich habe jeden dieser Soldaten selbst ausgebildet. Die kämpfen bis zum Tod.«

 »Gegen diesen Feind wird das vielleicht nicht möglich sein. Ihr solltet das in Betracht ziehen.«

 Im Gang wurde es laut. Waffen klirrten. Menschen schrien. Befehle wurde gebrüllt. Dann kehrte plötzliche Stille ein. Die Soldaten in der Haupthalle wichen langsam zurück. Selbst der Maa'or, der gerade noch wie ein Feldherr vor dem Gang gestanden hatte, ging auf die Treppe zu. Pieroo sah zu Matt und schüttelte den Kopf. Sie alle wussten, dass die Stille nichts Gutes zu bedeuten hatte.

Ein junger Soldat sah sie als erster. Er schrie und schoss einen Pfeil in den Gang ab. Dann quollen sie auch schon daraus hervor; nackte Gestalten, in deren Körpern abgebrochene Pfeile steckten.

Matt griff nach einer angezündeten Fackel und hielt sie wie ein Schwert vor sich.

Die Soldaten scharten sich um ihren Kommandanten. In ihren Augen lag Panik, als der Strom aus dem Gang nicht abzureißen schien.

 »Rückzug!«, brüllte Chorge. Es war ein Massaker.

Auch Matt hieb und stach mit der Fackel auf einen unendlichen Strom blauer Leiber ein. Rückwärts stolperte er die Treppe hinauf, während um ihn herum Soldaten von den Füßen gerissen und in die wogenden Frosen hineingezerrt wurden.

 Matthew reagierte rein mechanisch, ohne nachzudenken. Seine ganze Welt bestand aus nichts anderem mehr als der Fackel und den weißen ausgestreckten Händen, die den Tod brachten.

Als die Falltür mit einem wuchtigen Knall vor ihm zugeschlagen wurde, blinzelte er überrascht. Er hatte nicht bemerkt, dass er durch eine Luke gestiegen war.

Chorge kniete auf der Falltür und schob mit raschen Bewegungen die Riegel vor. »Vierzig Zentimeter dickes Holz«, keuchte er. »Wir alle sollten für den zweiten Maa'or der Stadt beten. Er war vielleicht ein Tyrann, aber er verstand es, sich vor dem Pack zu schützen.«

Matt betrachtete die Konstruktion genauer. Er stand immer noch im Treppenhaus, aber der gesamte untere Teil wurde von der Falltür abgedeckt. Er hatte sie bei seinem ersten Besuch in der Residenz nicht bemerkt und die Ränder der Luke für Holzausbesserungen gehalten, aber jetzt sah er die Scharniere der Falltür und den langen hellen Fleck an der Wand, wo sie gelehnt hatte.

Man hatte sie anscheinend seit langer Zeit zum ersten Mal wieder benötigt.

Chorge stand auf. Unter ihm dröhnten die Schläge der Frosen gegen das Holz, brachten es aber noch nicht einmal zum Beben.

 »Es gibt noch eine zweite ein paar Etagen weiter oben«, sagte der Kommandant, »aber die werden wir wohl kaum brauchen.« Er schlug Matt auf die Schulter. »Komm mit und ruh dich aus. So lange die Frosen nicht die Residenz anzünden, sind wir hier sicher.«

Der Amerikaner verzichtete auf den Hinweis, ähnliche Worte schon einmal gehört zu haben, und folgte Chorge durch eine Tür in den dahinter liegenden Korridor. Drei Soldaten saßen dort auf dem Boden. Sie starrten apathisch ins Nichts und wirkten verstört.

Matt sah den Kommandanten an. »Wo ist der Rest deiner Leute?«

Chorges optimistische Fassade bröckelte. »Die meisten befanden sich im ersten Stock an den Fenstern. Sie haben es wohl nicht geschafft, rechtzeitig zu uns zu stoßen.«

Matt schauderte bei dem Gedanken an die Eingeschlossenen, die irgendwo unter ihnen einen aussichtslosen Kampf um ihr Leben führten. Er machte dem Kommandanten keinen Vorwurf. Er hatte die Falltür schließen müssen, um den Ansturm der Frosen aufzuhalten - auch wenn er damit seine eigenen Truppen geopfert hatte.

Hinter Matt wurde die Tür, die er gerade geschlossen hatte, aufgerissen. Er fuhr mit der Fackel in der Hand herum, bereit zuzustoßen, zog sie aber im letzten Moment zurück, als er drei der Festgäste vom Vorabend erkannte.

 Si'Logah wich zurück. »Habt Ihr den Verstand verloren? Wie könnt Ihr es wagen, mit einer Fackel…« Er brach ab, als er die Soldaten und den Kommandanten sah. »Was geht hier eigentlich vor?«

Si'Nomann drängte sich an ihm vorbei. »Ich verlange sofort den Maa'or zu sprechen. Im gesamten Gästetrakt ist kein Diener aufzufinden. Wir irren seit Stunden durch die Residenz!«

 La'Elona tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Und wir schwitzen schon wie das Pack. Wahrhaft ekelerregend.«

Matt sah den Kommandanten sprachlos an. War es wirklich möglich, dass die Drei nichts von den Ereignissen in ihrer Umgebung mitbekommen hatten? Chorge räusperte sich nervös. »Ich habe leider keine guten Neuigkeiten«, sagte er und beschrieb die Situation. Während er erzählte, betrachtete Matt zuerst die Soldaten, die immer noch apathisch wirkten, und dann die schwitzenden aufgeregten Gäste. Das Schwitzen wie auch die Apathie konnten Symptome der Würmer sein oder eine ganz normale Reaktion auf die außergewöhnliche Lage.

Matt machte sich nichts vor. Jeder von ihnen stellte ein Risiko dar. Sogar er selbst war möglicherweise bereits infiziert, obwohl er sich völlig normal fühlte. Er konnte niemandem trauen, noch nicht einmal sich selbst.

Matt zog die Jacke aus und öffnete die obersten Knöpfe seiner Uniform.

Es war warm in dem Korridor.

***

Die Menschen, die einmal Romeero und Damato gewesen waren, hingen an der Unterseite der Falltür. Ihre Finger und Zehen hatten sich in das Holz gekrallt und höhlten es langsam aus. Die Zeit war für sie unbedeutend geworden. Sie wussten nicht, ob sie seit Minuten, Stunden oder Jahren dem Volk auf diese Weise dienten. Holzstaub bedeckte ihre nackten Oberkörper. Die kleinen Beutel an ihren Gürteln baumelten hin und her.

Wärme /Tod, dachte das Volk, während es durch die Augen der beiden Arbeiter die tiefer werdende Kuhle betrachtete. Es wusste, wie man die Beutel nannte, die schon bald darin verschwinden würden.

Man nannte sie Bomben.

***

Sie hatten sich alle in dem kleinen Raum versammelt: Matt, Pieroo mit Fiigo auf der Schulter, Samtha, Yuli, Tek, Chorge und seine Soldaten, der Maa'or und seine Gäste. Die Kisten, die an den Seiten standen, waren zu provisorischen Hockern geworden, während andere zu Feuerholz zertreten neben dem Kamin lagerten.

Es war heiß und stickig, aber trotzdem trugen sie' alle Mäntel und Handschuhe oder hatten sich Decken um ihre Schultern gelegt.

Matt hatte den Vorschlag gemacht, die

 Lagebesprechung mit einem Test zu verbinden. Wenn einer von ihnen tatsächlich infiziert war, würde er sich in der Hitze schnell verraten. Alle hatten der Idee zugestimmt - einige allerdings zögernder als andere.

Matt richtete sein besonderes Augenmerk auf Si'Logah, der am lautesten protestiert hatte. Er hatte sich einen Platz in dem Raum ausgesucht, der direkt an der Wand und weit entfernt vom Kamin lag.

Der Minenbesitzer bemerkte Matts Blick und starrte giftig zurück.

Der Maa'or erhob sich von einer Kiste und begann langsam im Raum auf und ab zu gehen. Seine Glatze war schweißnass.

»Ihr alle kennt unsere Lage«, sagte er. »Unter uns sind die Frosen, draußen bringen sich die Leute gegenseitig um. Ich bin über jeden Vorschlag dankbar, den ihr habt. Vielleicht fällt uns gemeinsam etwas ein, um dieses Problem zu lösen.«

 »Sir.« Chorge trat vor. »Ich denke, wir sollten…«

Matt ließ ihn nicht ausreden. »Maa'or, ich halte das für keine gute Idee. Die Würmer handeln im Kollektiv. Was einer weiß, wissen alle. Wir sollten keine Pläne besprechen, solange nicht klar ist, ob es Infizierte unter uns gibt.«

Der Maa'or nickte. »Ein guter Einwand. Ist jemand anderer Meinung?«

»Ich möchte nur wissen«, warf Si'Logah ein, »woher der Fremde so viel über die Würmer weiß. Mir war dieses Detail zum Beispiel gänzlich unbekannt, dabei habe ich mein Leben in dieser Stadt verbracht, nicht nur wenige Tage.«

Matt bemerkte, dass er plötzlich im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Fast alle sahen ihn an und warteten auf seine Antwort.

»Ich bezweifle«, sagte er, »dass Ihr, Si'Logah, Zeit bei den Sabwejs verbracht habt, unter denen die Krankheit ausgebrochen ist.«

Er hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als er bereits wusste, dass er einen Fehler begangen hatte.

Der Minenbesitzer stürzte sich wie ein Geier auf diese Antwort. »Aber Ihr wart dort und behauptet jetzt, als Einziger den Würmern entkommen zu sein? Ich halte das für sehr unwahrscheinlich.«

Matt fluchte innerlich. Außer Pieroo und Samtha wusste niemand, dass er für kurze Zeit von den Würmern übernommen worden war. Er hatte es nicht absichtlich geheim gehalten, aber die Gelegenheit, darüber zu sprechen, hatte sich einfach nicht ergeben. Jetzt war es allerdings zu spät, das noch zu ändern. Wenn er die Wahrheit zugab, war er tot. So viel erkannte er zumindest in den Blicken der Soldaten, deren Hände vorsichtig nach den Fackeln tasteten.

 Betont ruhig nahm Matt einen Holzscheit und warf ihn in das lodernde Feuer. »Wir werden schon bald wissen, wer in diesem Raum infiziert ist«, sagte er, ohne auf die Anschuldigung einzugehen.

Si'Logah verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich schweigend zurück.

Das Warten hatte begonnen.

***

Das Volk spürte den Schmerz der Hitze. Es wand sich unter den Qualen, spendete Kraft und Trost, wusste jedoch, dass es dem Drang nicht mehr lange widerstehen konnte.

Es musste etwas unternehmen.

Zwei Mitglieder des Volks hingen immer noch unter der Falltür. Das Holz war hart und alt und selbst mit den zusätzlichen Kräften, die das Volk ihnen zugestanden hatte, fiel es den Arbeitern schwer, es aufzubrechen.

Die Menschen in dem großen Haus hatten sich mit ihren Fackeln durch das Volk gekämpft und schließlich, während sie mit blutigen Fäusten gegen die Falltür schlugen, das Geschenk erhalten. Von ihnen hatte das Volk ein neues Wort gelernt.

Opfer.

Die Menschen waren von einem anderen geopfert worden, der damit sich selbst gerettet hatte. Es war eine fremde Vorstellung für das Volk, aber es erkannte, dass es einen Teil seiner selbst opfern musste, um alles zu gewinnen.

Das Volk akzeptierte seine Entscheidung.

***

Mit jeder vergehenden Minute wurde die Hitze unerträglicher. Matts Blick hing wie hypnotisiert an dem einzigen Fenster des kleinen Raums. Draußen trieben einige Schneeflocken durch die Abenddämmerung. Er stellte sich den kühlen Schnee auf seinem Gesicht vor und seufzte innerlich.

Die Nerven lagen blank. Jeder Schweißtropfen, der von der Stirn rann, jedes Räuspern und Husten, jede unbedachte Bewegung oder plötzliche Geste wurde von allen Augen misstrauisch beobachtet.

Nur Pieroo saß ruhig an die Wand gelehnt auf dem Boden und schnarchte. Fiigo hatte sich in seinem Schoß zusammengerollt und schien ebenfalls zu schlafen. Da beide einen recht penetranten Geruch abgaben, hielt sich sonst niemand im hinteren Teil des Raums auf.

Nach der Geschichte, die der Hüne erzählt hatte, wünschte sich Matt trotz des Gestanks eine ganze Armee von Skunkhörnchen, um gegen die Frosen vorzugehen.

Fiigo allein half ihnen nicht weiter.

Er sah überrascht auf, als La'Elona von ihrem Platz aufstand und sich neben ihn setzte. Schweiß lief über ihr Gesicht.

Die anderen beobachteten ihre Bewegungen. Chorge hatte sogar die Hand auf sein Schwert gelegt.

 »Es stört Euch doch nicht, wenn ich mich setze?«, fragte La'Elona.

Matt schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

Das Prasseln des Feuers übertönte ihre leise Unterhaltung und verschaffte ihnen ein wenig Privatsphäre.

»Glaubt Ihr, dass wir die Nacht überleben werden?«, fragte die ältere Frau.

 »Warum fragt Ihr nicht den Maa'or oder Chorge?« Sie lächelte. »Weil der Kommandant nur das Wohl des Maa'ors im Kopf hat. Er würde uns alle opfern, wenn er damit ihn retten könnte. Der Maa'or hingegen versteht das Ausmaß der Katastrophe nicht und verlässt sich auf Chorge. Man kann beiden nicht trauen.«

 La'Elona bemerkte Matts überraschten Gesichtsausdruck. »Ihr hättet nicht gedacht, dass mir solche Dinge auffallen, nicht wahr?«

 »Das stimmt«, gab er ehrlich zu. »Ich habe Euch für… einfacher gehalten.«

»Mein verstorbener Mann pflegte zu sagen, dass Intelligenz ein Werkzeug ist, das man sparsam einsetzen sollte, da es ; sonst seine Schärfe verliert.«

Matt wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Und dieses Werkzeug sagt euch jetzt, dass Ihr mir trauen könnt?«

»Ich habe Euch beobachtet. Ihr denkt über unsere Lage nach und ich glaube, dass Ihr einen Plan habt.« Das stimmte nicht ganz. Matt hatte keinen Plan, nur eine diffuse Idee, die langsam Gestalt annahm. Wenn er sie umsetzen wollte, benötigte er vor allem Verbündete.

 »Es ist kein richtiger Plan«, begann er, »sondern -« Ein röchelnder Schrei ließ ihn herum-'fahren. Si'Nomann griff sich an die Kehle und fiel haltlos zu

 Boden. »Keine… Luft…«, keuchte er.

Aus ihrer Lethargie gerissen, sprangen die anderen auf und wichen zurück. Pieroos Schnarchen endete abrupt.

Matt kniete neben dem älteren Mann nieder und drückte seine Arme nach unten. Die Haut fühlte sich warm, aber nicht heiß an. Das Gesicht war blau angelaufen.

Er hat einen Herzanfall, erkannte Matt. Er konnte nicht viel für den Mann tun, ihm nur etwas Luft verschaffen. Seine Finger mühten sich mit dem Schal ab, den Si'Nomann um seinen Hals geschlungen hatte. Das Schwert tauchte so plötzlich vor ihm auf, dass Matt sich nur noch mit einem Schrei zurückwerfen konnte. Es knirschte hässlich, als sich die Klinge durch den Schal bohrte, wo sich Sekunden vorher noch Matts Finger befunden hatten, und Si'Nomann den Kopf abtrennte.

Matt sprang schockiert auf und sah Chorge, der neben ihm stand und das Schwert sinken ließ.

 »Jetzt kann er keinen Schaden mehr anrichten«, sagte der Kommandant kalt. Ruhig wischte er die Klinge an der Leiche ab und winkte seinen Soldaten. »Schafft ihn raus und macht hier sauber.«

Matt verlor die Kontrolle. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Chorge im Gegensatz zu ihm bewaffnet war, stürzte er sich auf ihn und schlug ihm die Faust ins Gesicht.

Der Kommandant ging stöhnend zu Boden. Matt wollte nachsetzen, aber Pieroo fiel ihm in den Arm, hielt ihn fest. »Denk an di Soldate! Di wate nu drauf, dasde das nomal machs«, sagte er eindringlich. »Okee?«

Matt blickte auf Chorge hinab, der sich das Blut mit zitternden Fingern aus dem Gesicht wischte. Seine überlegene Haltung war verschwunden. Jetzt wirkte er nur noch wütend und ein wenig verstört.

 »Okee?«, wiederholte Pieroo.

 »Okay.« Matts Herzschlag beruhigte sich. Er atmete tief durch, nickte Pieroo dankbar zu und löste sich aus dessen Griff. Eigentlich waren ihm solche Wutausbrüche fremd, aber die angespannte Situation und der Schock forderten ihren Preis. Und wenn Matt ehrlich war, musste er zugeben, dass er sich jetzt besser fühlte.

 »Ein Prosen lässt den anderen nicht im Stich«, sagte Si'Logahs schneidende Stimme. »Hat jemand jetzt noch Zweifel, wer infiziert ist?«

Matt sah ihn an. »Was?«

Der Minenbesitzer wollte antworten, aber ein plötzlicher Knall kam ihm zuvor. Der Boden erzitterte wie bei einem Erdbeben und warf Matt beinahe von den Füßen.

Eine Explosion, dachte er irritiert. Dann weiteten sich seine Augen.

 »Die Falltür!«

***

Das Volk verlangte sich mehr ab als je zuvor. Stumm beobachtete es durch die Augen eines Menschen, der einmal Romeero geheißen hatte, wie Damatos Finger kleine Beutel auf seinen Oberkörper stellten und nach einer Fackel griffen Das Volk verharrte schweigend. Die Angriffswelle kam in der gesamten Stadt zum Erliegen. Frosen standen in den Häusern und auf den Straßen, tief in sich selbst versunken, und würdigten das Opfer mit ihrer Stille.

Das Volk war in Romeeros Fingern, als sie sich um die Fackel schlossen, und in Romeeros Augen, die auf die Beutel blickten.

Das Volk zuckte, als die furchtbare Hitze über Romeeros Oberkörper strich, und spannte seine Muskeln an, als die Schnur, die aus einem Beutel ragte, Feuer fing.

Romeeros Körper presste sich gegen die Falltür - und verschwand in einem Inferno aus Feuer, Holz und Blut.

Das Volk schloss die Augen. Das Opfer war vollbracht. Die Menschen hinter der Tür waren bereit, das Geschenk zu empfangen.

***

»Los! Macht schon!«

Chorge stieß seine Soldaten rüde in den Korridor. Sie stolperten über brennende Holzstücke der Tür entgegen, die aus den Angeln gerissen worden war und den Blick ins Treppenhaus freigab.

Die ersten Frosen waren schemenhaft im Rauch zu erkennen.

Matt und Pieroo griffen nach Fackeln und stürmten aus dem Raum. Die anderen folgten mit Tek und Si'Logah an der Spitze. Wer keine Fackel hatte, hob die brennenden Trümmer vom Boden auf.

 »Nach oben!«, rief Matt, der sich an die Worte des Kommandanten erinnerte. »Zur zweiten Falltür!«

Die Soldaten warfen die erste Welle der Frosen zurück. Brennende Körper stürzten die Treppe hinunter und begruben Nachfolgende unter sich.

Matt und Pieroo erreichten den Treppenabsatz, konnten aber nicht verhindern, dass einer der Soldaten von einem Frosen nach unten gerissen wurde. Die beiden anderen schlugen mit ihren Fackeln wie wahnsinnig auf die Menge ein.

Hinter ihnen stolperten Menschen die Treppe hinauf, Chorge an ihrer Spitze. Erst als er bemerkte, dass der Maa'or nicht dabei war, kam er zurück.

 »Helft uns!«, schrie einer der Soldaten ihm zu. »Sie überrennen uns.«

Der Kommandant ignorierte ihn, griff nach dem Arm des Maa'ors und zog ihn die Treppe hoch.

 »Stellung halten!«, brüllte er dann zurück.

Matt sah, dass der Befehl nicht durchführbar war. Für jeden Frosen, den sie in die Tiefe stürzten, drängten zwei neue nach oben.

 La'Elona lief als letzte aus dem Gang. »Rettet Euch!«, rief sie Matt zu, dann stolperte auch sie die Treppe hoch. Der kämpfte verzweifelt gegen die Übermacht an.

 »Wi müsse wech«, sagte Pieroo, »bevo Chorge de Tu zumacht.«

Matt nickte und stieß einen der beiden Soldaten an. »Kommt, wir ziehen uns zurück.«

Der Soldat sah ihn an. Er war jung, vielleicht zwanzig Jahre alt. In seinen Augen flackerte Todesangst. »Stellung halten, hat er gesagt. Wir geben euch Deckung.«

»Bist du wahnsinnig? Ihr werdet sterben, wenn ihr hier bleibt.«

 Wie zum Beweis brach ein Frosen durch ihre Abwehr und griff nach dem Soldaten. Pieroos Fackel stoppte ihn.

Trotzdem schüttelte der Uniformierte den Kopf. »Wir befolgen den Befehl.«

Matt zögerte einen Moment. Pieroo machte eine hilflose Geste und schleuderte seine Fackel in die Menge. »Se wede an Wudans Tafel sitze. Lasse un kom.«

Der andere Soldat drehte sich um. »Verschwindet doch endlich! Wenn ihr hier sterbt, haben wir versagt.«

Matt warf seine Fackel ebenfalls in die Menge. Er wünschte den Soldaten kein Glück bei ihrer Mission, sondern nickte ihnen nur zu. Dann lief er, mehrere Stufen auf einmal nehmend, nach oben.

Noch bevor er den letzten Treppenabsatz erreichte, verriet ihm Chorges Wutschrei, dass es schlechte Neuigkeiten gab.

 »Wo ist die Schiit-Falltür?!«, brüllte der Kommandant. Matt und Pieroo blieben atemlos stehen. Der Rest der Gruppe hatte sich in den Korridor zurückgezogen.

Chorge war außer sich. Er zeigte auf die Wand, an der krumme Scharniere hingen - das einzige Überbleibsel der metergroßen Falltür.

 »Kein Mensch«, brüllte er, »kann diese Falltür aus der Wand reißen! Die wiegt mehr als ein Biison!«

Matt packte den Kommandanten am Arm und zog ihn in den Korridor. »Darum kümmern wir uns später. Deine Männer verschaffen uns da unten noch ein paar Minuten, die wir nutzen müssen. Gibt es noch einen anderen Zugang zu diesem Stockwerk?«

Chorge schüttelte den Kopf. »Nicht von unten. Die obersten beiden Stockwerke und das Dach sind der Privatbereich des Maa'ors. Es gibt nur noch eine kleine Treppe, die von hier nach oben bis zum Dach führt.«

Matt ließ ihn los, während Pieroo die Tür zum Treppenhaus hinter sich zuschlug.

 »Wir brauchen jedes Möbelstück, das wir finden können. Schafft es her und verbarrikadiert die Tür!«

Hektische Aktivität brach aus. Froh darüber, sich endlich von der Angst ablenken zu können, machten sich die Menschen mit Eifer an die Arbeit.

Matt zog Tek zur Seite, der an ihm vorbei stürmen wollte. »Ich brauche deine Hilfe. Komm mit.«

 »Wo gehen wir denn hin?«

»Aufs Dach.«

 Während Pieroo die Möbel aufeinander stapelte und darauf achtete, dass Fiigo nicht zwischen ihnen verschwand, dachte er über Chorges Worte nach.

Kein Mensch, hatte der gesagt, könne die schwere Falltür bewegen. Die Frosen waren jedoch keine Menschen und Pieroo hatte am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie stark sie sein konnten.

Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Er war mit den anderen von unten gekommen und sie hatten sich die ganze Zeit nicht aus den Augen verloren. Also konnte keiner von ihnen infrage kommen.

Aber was war mit den Gästen des Maa'ors? Sie waren von oben gekommen. Was, wenn einer von ihnen infiziert war und mit übermenschlichen Kräften die Falltür herausgerissen hatte?

Pieroo warf einen verstohlenen Blick auf Si'Logah, der schweißüberströmt einen Schreibtisch zur Tür schob. Seine Hände waren weiß und schmal.

Nach einem Moment entdeckte der Hüne La'Elona. Sie trug einen kleinen Holzstuhl zur Barrikade. Ihre Hände steckten in übergroßen Handschuhen.

Pieroo nickte langsam, als sich ein Verdacht in ihm regte. Er machte einen Schritt auf La'Elona zu, tat so, als wolle er sie von ihrer Last befreien und griff dann blitzschnell nach ihrem Handschuh.

Ein Ruck und er sah, was sich darunter befand. La'Elona riss ihre Hand im gleichen Moment zurück, aber die tiefen blutigen Furchen in ihrer Handfläche hatten sie bereits verraten. Auch mit übermenschlichen Kräften hatte der Transport der Falltür Spuren hinterlassen.

 »Frosen!«, rief Pieroo und trat zu. La'Elona duckte sich unter seinem Tritt und warf sich zur Seite. Die anderen wichen vor ihr zurück. Der Maa'or, der als Einziger eine Fackel in der Hand hielt, streckte sie der Frosen halbherzig entgegen. Die machten einen weiten Bogen um sie und lief auf die Treppe zum Dach zu.

Pieroo riss dem Maa'or die Fackel aus der Hand. Er holte aus und warf sie auf La'Elona. Einen Moment sah es so aus, als würde er treffen, doch dann schlug das brennende Holz funkensprühend auf den Boden.

 La'Elona rannte die Treppe hinauf und verschwand im oberen Stockwerk.

Pieroo fluchte.

Matt und Tek standen im Treibhaus des Maa'ors und leuchteten mit Öllampen in die Zeltkuppel.

 »Was meinst du, Tek? Könnte das klappen?«

Der hagere Mann zwinkerte nervös. »Es wäre möglich, aber ich bin mir nicht sicher, was das Gewicht betrifft. Außerdem werde ich Hilfe brauchen.«

Matt nickte. »Keine Sorge, die bekommst du.«

Er betrachtete das Zelt über sich und die Reihen von Gasflaschen, die auf dem Boden standen. Bis er mit Tek gesprochen hatte, war sein Plan nicht mehr als ein Gedankenspiel gewesen, aber der ehemalige Wächter des Sonnenkorns schien ihn nicht für abwegig zu halten.

Tek hatte ein gewisses technisches Verständnis. Matt traute ihm zu, die Konstruktion, die er im Kopf hatte, zu bauen. Die große Frage war jedoch, ob sie genügend Zeit dafür hatten.

Die Tür zum Dach öffnete sich. La'Elona trat heraus und sah sich suchend um. Matt winkte ihr zu.

 »Wir sind hier«, rief er. »Gibt es Probleme?« Sie schüttelte den Kopf und kam näher.

Matt wandte sich ab. »Ich nehme drei Gasflaschen mit nach unten, nur zur Sicherheit. Den Rest kannst du verwenden.«

 »Okee.«

Tek sah hinaus auf die Stadt. Der rötliche Schein, der den Norden Nuu'orks erhellte, wurde langsam schwächer. Jemand bemühte sich anscheinend, die ausgebrochenen Feuer zu löschen.

»Ich frage mich, ob wir es wohl dieses Mal schaffen.«

Matt ahnte, dass Tek nicht von ihrer kleinen Gruppe, sondern von der ganzen Stadt sprach. Ein Blick über den Rand des Dachs zeigte, dass die Krawalle rund um das World Trade Center aufgehört hatten. Entweder hatte der Mob sich ausgetobt oder es war niemand mehr da, der das Morden fortsetzen konnte.

 Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer über den

 Rücken. »Vosich!«

Matt fuhr herum. La'Elona stand direkt vor ihm. Ein Stück entfernt, in der Tür zu den unteren Stockwerken sah er Pieroo, der eine Fackel in der Hand hielt.

Tek wich zurück, als La'Elona unvermittelt einen Satz nach vorne machte und die Arme ausstreckte. Die weißen Fäden an ihren Händen zuckten.

 Sie war eine Frosen!

Matt versetzte der älteren Frau einen Tritt, der sie in eines der Gemüsebeete stürzen ließ. Er wollte die Öllampe auf sie werfen, bremste sich aber im letzten Moment.

Ein Feuer in einem Raum voller Gasflaschen auszulösen ist vielleicht nicht die beste Idee, dachte er. Tek schien den gleichen Gedanken zu haben, denn er drängte sich an Matt vorbei nach draußen, wo Pieroo bereits mit der Fackel stand.

 La'Elona kam auf die Beine. In ihren grauen hochgesteckten Haaren wimmelte es weiß. »Komm zu uns«, krächzte sie.

 »Komm du lieber zu uns«, entgegnete Matt und ging langsam rückwärts aus dem Zelt. La'Elona folgte ihm, schien die Falle, in die sie lief, nicht zu bemerken. Pieroo duckte sich zum Sprung und selbst Tek holte mit seiner Öllampe aus.

 La'Elona war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, als sie reagierte, so schnell, dass sie die drei Menschen völlig überraschte. Mit einem ansatzlosen Sprung warf sie sich auf Matt. Der sah nur noch eine Möglichkeit: Sich auf den Rücken fallen zu lassen und ihren Schwung zu nutzten, um La'Elona mit einem kräftigen Tritt über sich hinweg zu katapultieren.

Kein Laut drang aus ihrer Kehle, als sie hinter ihm auf dem Dach aufschlug. Weiße Würmer regneten auf Matt herab. Er drehte sich, um ihnen zu entgehen, und hörte, wie sie auf den Boden prasselten.

 La'Elona stand auf. Sie schwankte, setzte ihren Angriff nicht fort und schien am Ende ihrer Kräfte. Für einen kurzen Moment glaubte Matt, etwas Menschliches in ihren Augen zu sehen, dann flog eine Öllampe an ihm vorbei. Es knallte, als sie am Kopf von La'Elona zerbarst und in Flammen aufging. Die Frosen kippte zur Seite, schlug auf der schmalen Mauer, die das Dach umrundete, auf und stürzte brennend in die Tiefe.

Matt schluckte. Er setzte sich auf - und wurde von einem Stoß zu Boden geschleudert. Ein Gewicht drückte seinen Kopf gegen das Eis. Er stöhnte, wollte nach dem Stiefel in seinem Nacken greifen und hörte Pieroos Stimme.

 »Nich bewege!«, sagte der Hüne. »Sinn Wurme au deine Rücke.«

Matt biss die Zähne zusammen, als die Fackel heiß über ihn hinweg strich. Er roch verbrannten Stoff und angesengte Haare. Nach einer kleinen Ewigkeit verschwand der Druck in seinem Nacken.

 »Okee«, bestätigte Pieroo. Er hatte das Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als Matt sich bereits umdrehte und seinen Rücken gegen den kalten Boden presste.

Er genoss das Gefühl für einen Moment und stand dann auf.

 »Warum war sie so schnell?«, fragte Tek. »Die anderen Frosen bewegen sich doch viel langsamer.«

Matt nickte. Dieses Phänomen machte ihm ebenfalls Sorgen, denn die kleine Gruppe hatte bisher nur überlebt, weil die Frosen unkoordinierter als Menschen reagierten. La'Elonas Verhalten war eine unangenehme Überraschung.

»Ich weiß es nicht«, sagte er, »aber es bleibt hoffentlich eine Ausnahme.« Er ging zurück zum Treibhaus und klemmte sich drei Gasflaschen unter den Arm. »Wir müssen uns beeilen. Pieroo, du wirst hier oben gebraucht.« Er wies mit dem Kinn auf die Antenne im Zentrum des Daches. »Du musst die Querstreben von diesem Mast entfernen. Tek wird dir alle Einzelheiten erklären. Ich schicke euch Samtha und Yuli auch noch hoch.«

Der Hüne runzelte die Stirn. »De Frosen sin abe unne. Wieso solli d'obbe bleibe?«

 »Weil wir jemanden mit deiner Stärke brauchen, um etwas zu bauen.«

»Baue? Wa?«

Matt grinste. »Einen Ballon.«

***

Das Volk war enttäuscht.

Es hatte sehr viel Kraft in einen kleinen Teil seiner selbst gesteckt, ohne dass es etwas genutzt hatte. Die Menschen waren immer noch in dem großen Gebäude und hatten das Geschenk nicht empfangen.

Wieder lernte das Volk ein neues Wort. Versagen.

Es beschloss, dieses Wort nie wieder verwenden zu müssen und dachte über die nächsten Schritte nach. Wo ein kleiner Teil mit sehr viel Kraft versagt hatte, würde ein großer Teil mit weniger Kraft vielleicht siegreich sein.

Sieg.

Das war ein Wort, das dem Volk gefiel. Es verteilte seine Kräfte neu.

Und griff an.

***

Chorge stand mit Fackel und Schwert bewaffnet neben der verbarrikadierten Tür; Si'Logah und der Maa'or saßen erschöpft auf dem Boden. Draußen war es still. Das anfängliche Hämmern der Frosen hatte vor einigen Minuten aufgehört. Der Bürgermeister sah auf, als Matt nach einem kurzen Gespräch mit Yuli und Samtha in den Korridor trat. »Ist sie tot?«

Matt nickte. »Tek hat sie getötet. Es gab keine andere Möglichkeit.«

 »Sie war eine gute Freundin.«

 »Und sie starb kinderlos, nicht wahr?«, sagte Si'Logah mit plötzlichem Interesse. »Das heißt, dass ihr Vermögen der Stadt gehört.«

Der Maa'or verzog angewidert das Gesicht und lehnte den Kopf gegen die Wand. »Wie kannst du in einem solchen Moment an Geld denken?« Er schien seine Förmlichkeiten vergessen zu haben.

»Ich bin nur vorausschauend«, verteidigte sich der Minenbesitzer. »Wenn das alles vorbei ist, sollten wir uns zusammensetzen und über die Angelegenheit sprechen. Ich hätte Interesse an der kleinen Flotte, die La'Elona gehörte. Sie ist für Euch nur von geringem Nutzen…«

Der Maa'or sah ihn an, wurde von einem Moment zum anderen wieder ganz Politiker. »Ihr wollt Euch in den Siilhandel einkaufen? Das wird die Gilde nicht gutheißen. Sie wird Euch in jedem Fall überbieten.«

Matt achtete nicht weiter auf das Gespräch, sondern ging auf Chorge zu, der ihm misstrauisch entgegen sah.

 »Wenn du den Kampf, den du begonnen hast, fortsetzen willst, stehe ich dir zur Verfügung«, sagte der Kommandant steif.

Matt schüttelte den Kopf. »Wir müssen zusammenhalten, sonst haben wir gegen die Frosen keine Chance. Ich schlage vor, dass wir die Angelegenheit vergessen.«

Chorge zögerte einen Augenblick, als müsse er darüber nachdenken, ob ihm seine Ehre oder sein Überleben wichtiger waren.

 »Okee«, sagte er dann. »Warum hast du die Frauen nach oben geschickt?«

Matt erklärte ihm seinen Plan, aus der Zeltplane und den Gasflaschen einen Ballon zu bauen. Im Hintergrund verstummte das Gespräch zwischen Si'Logah und dem Maa'or.

 »… und da das Gas leichter als Luft ist, wird uns der Ballon aus der Stadt tragen«, beendete Matt seine Erläuterungen.

 »Wir sollen die Stadt verlassen?«, warf Si'Logah ungläubig ein. »Wisst Ihr überhaupt, was das bedeutet? Ich habe Verpflichtungen.«

Der Maa'or nickte. »Und ich werde mich in kein Fluggerät setzen. Wir werden einfach hier warten, bis die Soldaten die Lage unter Kontrolle haben und uns befreien.«

»Sir«, sagte Matt so langsam, als spräche er mit einem störrischen Kind. »Wir müssen davon ausgehen, dass es da draußen keine Soldaten mehr gibt. Vor dieser Tür sind nur Frosen, keine Menschen, keine Retter, keine Soldaten. Wenn wir hier bleiben, werden wir sterben.«

Der Maa'or war blass geworden. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und sah Chorge an, als könne der die Lage mit seinen Worten ändern. Aber der Kommandant schwieg.

»Das ist doch nicht sicher.« Si'Logah stand auf und schritt durch den Gang. »Ich höre da draußen keine Frosen. Vermutlich sind sie längst weg und liegen irgendwo im Eis.«

Als Antwort setzte das Hämmern gegen die Tür von neuem ein. Einige schlecht gesicherte Möbelstücke rutschten über den Boden. Das Holz bebte unter den Schlägen. Chorge stemmte sich gegen ein Regal, das man mit der Tür verkeilt hatte. Matt schloss sich ihm an.

 »Weißt du, wie man die Gasflaschen öffnet?«, fragte er den Kommandanten über den donnernden Lärm hinweg.

Der nickte.

»Im Notfall werden wir sie als Waffen einsetzen. Wenn die Frosen durchbrechen, ziehen wir uns aufs Dach zurück. Du und ich übernehmen die Deckung, die beiden anderen gehen vor. Okay?«

 »Okee.«

Es war kein brillanter Plan, aber der einzige, der ihm in dieser Situation einfiel. Gemeinsam mit Chorge und den beiden anderen, die nun endlich den Ernst der Lage begriffen hatten, stemmte er sich gegen die bebende Barrikade und hoffte auf den Ballon.

 »Wies dami?«, fragte Pieroo und schwenkte ein Drahtgestell, das er ein Stockwerk tiefer entdeckt hatte. Tek schätzte, dass es sich um das polsterlose Bett des Maa'ors handelte.

 »Sieht gut aus«, stimmte er zu. »Es wird ein bisschen eng für uns alle, aber es sollte gehen. Stell es dort ab.« Pieroo lud das Gestell neben der Zeltplane ab. Man hatte die Glaswände an den Seiten vom Stoff gelöst, sodass er nur mehr in der Mitte von dem Antennenmast gehalten wurde. Yuli und Samtha waren dabei, mit Messern den unteren Rand zu perforieren, um nachher ein Seil hindurch zu ziehen. So sollte etwas entstehen, das Tek als »großen Beutel« bezeichnet hatte.

 Pieroo machte sich daran, das Drahtgestell zusätzlich abzusichern und nach Teks Angaben mit einigen Seilen am Zelt zu befestigen. Fiigo saß interessiert auf seiner Schulter und knabberte an einer Frucht, die er zwischen den Pfoten hielt. Tek sah zu den nun offen liegenden Treibhausbeeten, auf denen sich bereits der erste Frost bildete. Die Zeit schien schneller zu vergehen als je zuvor und die Konstruktion wurde einfach nicht fertig. »Fertig!«, rief Samtha in diesem Moment.

Tek drehte sich erleichtert um. Der riesige Beutel hing schlaff an dem Antennenmast, von dem Pieroo die Quergestänge abmontiert hatte. Ein Seil zog das untere Ende zu einer schmalen Öffnung zusammen. Er sah beeindruckend aus, aber Teks Gedanken wandten sich bereits dem nächsten Problem zu. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde, den Ballon mit Gas zu füllen. Und ob er dicht war…

***

Ein Meer aus nackten Leibern bedeckte die Treppe der Residenz. Es wogte vor und zurück, zerquetschte einige und warf andere weiter nach vorne, wo sie sich mit ihrem ganzen Körper gegen die verschlossene Tür stemmten. Sie kannten keine Müdigkeit und keinen Schmerz, schleuderten sich so lange dagegen, bis ihre Knochen brachen und sie unter dem Strom begraben wurden.

Einer der Frosen, ein großer breiter Mann mit gefrorenem Körper und aufgedunsenen Gesicht wurde von dem Meer ausgespien. Er taumelte wie im Wahn umher, hämmerte seinen Schädel und seine Fäuste gegen die Wände.

Um ihn herum riss der Rhythmus der donnernden Angriffe gegen die Tür nicht ab. Niemand beachtete den Frosen, bis sein Kopf plötzlich krachend in der Wand verschwand.

Der Rhythmus veränderte sich, wurde langsamer. Einige Frosen drehten sich um und beobachteten den großen Mann, der seinen Kopf aus dem Loch zog. Splitter ragten aus seiner Stirn.

Er griff mit beiden Händen an den Rand des Lochs und riss mit einem heftigen Ruck einige Bretter aus der Wand. Dann schob er sich taumelnd in die Dunkelheit, die dahinter lag.

Andere folgten ihm.

***

Matt hätte ein Jahr seines Lebens gegen eine Stunde Schlaf getauscht.

Bleierne Müdigkeit legte sich über seinen Körper. Nur der Schmerz, den jeder Schlag gegen die Barrikaden auslöste, und der tosende Lärm der Frosen hielten ihn wach.

Si'Logah war bereits zusammengebrochen und lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Seine Hände hatte er auf die Ohren gepresst.

 Jetzt stemmten sie sich nur noch zu dritt gegen den Feind vor der Tür.

»Ich halt das nicht mehr aus!«, schrie der Maa'or plötzlich. »Hört mit dem Lärm auf. Haut endlich ab!«

Er sackte zusammen und schlug hilflos mit den Fäusten auf den Boden. »Tut doch was…«

Chorge riss ihn am Kragen hoch und warf ihn gegen ein Regal. Seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich hab dich immer beschützt. Jeden Schiit hab ich von dir ferngehalten. Wegen dir habe ich meine Männer verrecken lassen. Ich werde nicht zulassen, dass sie umsonst gestorben sind, nur weil du zu feige bist. Hast du das verstanden?«

Er schlug dem Maa'or die flache Hand ins Gesicht. »Also reiß dich zusammen!«

Der Bürgermeister antwortete nicht, sondern wandte sich einfach stumm von dem Kommandanten ab und presste seinen Körper gegen das Regal.

 In seinen Augen flackerte es. Matt fürchtete, dass er den Verstand verloren hatte.

Der tosende Lärm ließ nach, ohne ganz abzubrechen. Der Druck auf die Tür wurde geringer.

 »Was passiert da draußen?«, fragte Chorge nervös. »Wieso hören sie auf?«

 »Vielleicht müssen sie sich abkühlen. Sie sind schließlich schon eine ganze Weile hier oben.« Er legte dem Bürgermeister eine Hand auf die Schulter. »Ruh dich aus. Chorge und ich machen hier weiter.«

Der Maa'or schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein«, sagte er mechanisch und deutete mit ausgestrecktem Arm nach vorne. »Sie sind hier.«

Matt sah in den Gang und erstarrte. Auf der Treppe stand ein Frosen.

 »Es funktioniert!«, schrie Tek und warf die leere Gasflasche weg. Samtha und Yuli drehten die nächsten Ventile auf. Zischend entwich das Gas in den sich aufblähenden Ballon.

Pieroo betrachtete staunend den großen schwebenden Sack. Den nackten Antennenmast in seinem Inneren hatten sie bereits entfernt; der Ballon wurde jetzt von mehreren Leinen auf dem Dach gehalten. Auf dem Metallgestell direkt unter der Öffnung stand Tek und entleerte die Gasflaschen ins Innere der Hülle.

Pieroo fragte nicht, wie das alles funktionierte, weil er wusste, dass er die Antwort ohnehin nicht verstehen würde. Er reichte einfach nur die Gasflaschen nach oben und wartete darauf, dass der Ballon sich vollends aufblähte.

Tek sah zu ihm herab. »Wir haben nur noch vier Gasflaschen. Geh doch bitte zu Maddrax und lass dir die drei geben, die er mitgenommen hat. Das zusätzliche Gas sollte reichen, damit der Ballon unser Gewicht aushält.«

Pieroo nickte. »Okee.«

Er ging auf die Tür zu, die in die unteren Stockwerke führte. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Ballon. Tek hatte ihm erklärt, dass das Gas leichter als Luft war und deshalb den Ballon zum Fliegen brachte. Doch wenn das stimmte, warum flogen dann die Flaschen nicht, in denen sich das Gas befand?

Der Hüne schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn.

Er griff nach dem Türknauf, aber im gleichen Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein Frosen taumelte ihm entgegen!

Matt erkannte den Frosen, der schwerfällig die Treppe herunter kam, trotz des entstellten Gesichts. Jochim, dachte er. Selbst im Tod machst du mir noch Ärger.

»Ich dachte, es gibt nur einen Zugang«, wandte er sich an Chorge. »Wo kommt der her?«

Der Kommandant hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Ein Scharren und Klopfen hinter den Wänden beantwortete Matts Frage. Die Lüftungsschächte des alten Gebäudes! Irgendwie war es den Frosen gelungen dort einzudringen.

Er riss eine Gasflasche vom Boden hoch, öffnete das Ventil ein winziges Stück und hielt Chorges Fackel daran. Sofort flackerte eine kleine blaue Flamme am Ventil auf. Hastig erklärte er dem Kommandanten die nötigen Handgriffe.

 Jochim hatte den Gang erreicht und bewegte sich auf sie zu. Würmer hingen aus seinem Mund und von seinen Fingerspitzen. Ein zweiter Frosen tauchte auf dem Treppenabsatz auf.

 »Wir müssen zum Dach durchbrechen! Hilf Si'Logah! Ich kümmere mich um den Maa'or!«

Chorge nickte und hockte sich neben den Minenbesitzer. Er löste dessen verkrampfte Hand, zuckte zusammen und sah Matt an.

 »Er ist tot«, sagte er verstört. Der Maa'or drehte sich um. »Keine Flotte für dich, mein Freund.« Er klang vollkommen gelassen, als würde ihn nichts berühren, was um ihn herum passierte.

Matt und Chorge traten zu ihm, die Gasflaschen in der Hand. Der Kommandant nahm den Arm des Maa'ors und nickte Matt zu. »Bereit«? »Bereit.«

Gleichzeitig drehten sie die Ventile auf. Ein Feuerstrahl wie aus einem Flammenwerfer schoss aus den Flaschen hervor. Die Luft schien zu kochen.

 Jochim drehte sich in dem Strahl und brach zusammen. Schwarzer Ruß bedeckte den Boden rund um seinen brennenden Körper.

Matt drosselte das Ventil wieder, um Gas zu sparen. Er wusste nicht, wie lange die Flasche halten würde. Chorge schien jedoch keine Bedenken zu haben. Er

 zog den Maa'or mit sich und schwenkte die Flammen der Treppe entgegen. Sie leckten an den Wänden, setzten Ölgemälde und Wandteppiche in Brand. Die Hitze war beinahe unerträglich.

Die beiden Frosen auf der Treppe fingen Feuer, taumelten zurück. Matt sprang über sie, öffnete sein Ventil erneut und strich mit dem Feuerstrahl über drei weitere Angreifer hinweg. Es begann bestialisch nach verbranntem Fleisch zu stinken.

Chorge schloss würgend auf. Seine Augen tränten. Matt erreichte als Erster das oberste Stockwerk. Er drosselte den Strahl, der die Luft um ihn herum wabern ließ.

Der Anblick raubte ihm den Atem.

Es waren Hunderte, die sich vor ihm aus dem Gang schoben und wie eine lebende Wand nach vorne rückten! Matt richtete den Strahl mitten in sie hinein, drehte das Ventil bis zum Anschlag auf.

Die Frosen fielen, einige stumm, andere mit schrillem Kreischen. Die Treppe zum Dach war hinter den qualmenden Körpern kaum noch zu erkennen.

 Immer mehr taumelten aus den Gängen. Sie waren überall.

 »Wir müssen zurück!«, schrie Chorge. »Es sind zu viele!«

Der Feuerstrahl wurde schwächer. Matt dachte an die dritte Flasche, die noch unten im Gang lag. Schritt für Schritt wich er vor dem Meer aus kalten Leibern zurück.

Matt erkannte, dass die nur noch eine Chance hatten. Die Frosen konnten nicht überall gleichzeitig sein. Vielleicht hatten sie die Position vor der Tür aufgegeben.

Ein berstendes Geräusch begrub diese Hoffnung. Es polterte, als die Barrikaden im unteren Stockwerk nachgaben.

 »Shit«, murmelte Matt und sah zur rettenden Treppe, die nur wenige Meter entfernt war.

Der Feuerstrahl aus seiner Gasflasche erlosch.

 In der gleichen Sekunde riss sich der Maa'or los. »Maa'or!«

Chorge drehte den Feuerstrahl zur Seite, als der Bürgermeister auf die Treppe zulief. Die Frosen streckten ihre Hände nach ihm aus, aber er stieß sie zur Seite. Würmer hingen an seinen Fingern, krochen langsam nach oben.

Chorge wollte ihm folgen, aber Matt packte ihn am Arm. »Er ist doch schon tot!«

 »Nein! Wir können ihm noch helfen, wenn wir ihn da raus holen!« Er drehte die Gasflasche, bis die kleine Flamme direkt auf Matt zeigte. »Lass mich los.«

Seine Stimme war nicht mehr als ein Zischen. Seine Finger krampften sich weiß um das Ventil.

Matt sah den Tritt nicht, der ihm die Beine unter dem Körper weg riss, spürte nur, wie er das Gleichgewicht verlor und schwer auf dem Boden aufschlug. Vor ihm schrie Chorge, als er den Feuerstrahl ein letztes Mal auf die Frosen richtete und zwischen ihren brennenden Körpern verschwand.

Dann war Matt allein.

***

 »Komm schon!«, schrie Tek. Er saß mit Yuli und Samtha auf dem Metallgestell, das von einer letzten Leine gehalten knapp über dem Boden schwebte. Darüber wölbte sich der Ballon.

Pieroo sah zu ihm hin und dann zurück zur Tür, aus der immer mehr Frosen quollen. Die Fackel in seiner Hand hielt sie noch auf Distanz. Beißender Qualm aus den unteren Stockwerken mischte sich in die kalte Nachtluft.

 »Maddrax und die anderen sind tot!«, rief Samtha dem Hünen zu. »Sonst hätten die Frosen nicht die Barriere durchdrungen.«

Pieroo wusste, dass sie Recht hatte. Langsam wich er vor den Frosen zurück. Gleichzeitig aber weigerte sich ein Teil von ihm, den Tod des Freundes zu akzeptieren. Was, wenn Maddrax sich dort unten irgendwo eingeschlossen hatte und festsaß? Er konnte ihn doch nicht einfach im Stich lassen…

Fiigos ängstliches Fiepen riss ihn aus seiner Lethargie. Die anderen waren gestorben, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Sie hatten es verdient, dass er diese Chance nutzte.

Pieroo musste Haken schlagen, um an den Prosen vorbei zum Ballon zu kommen. Sie waren bereits erschreckend nah herangekommen.

Tek und Samtha zogen ihn auf das Gestell. Einen Augenblick lang sackte der Ballon nach unten, fing sich dann jedoch wieder. Tek schlug mit dem Schwert gegen eins der Seile. Es riss. Der Ballon stieg - und stoppte mit einem Ruck.

Pieroo sah nach unten. Zwei Frosen krallten sich mit den Händen in den Boden des Drahtgestells, hielten es mit ihrem Gewicht am Boden.

Tek schrie auf. Bevor Pieroo reagieren konnte, sprang er mit einem Satz vom Bettgestell auf das Dach. Sein Schwert flirrte. Er schlug dem Frosen neben sich die Arme ab, mit denen er den provisorischen Korb festhielt. Das Gestell neigte sich bedenklich, als die eine Seite plötzlich leichter wurde. »Nein!«, schrie Samtha. Ebenso wie Pieroo und Yuli hatte sie erkannt, was passieren würde, wenn Tek auch den zweiten Frosen vom Gestell löste.

Der hagere Wächter des Sonnenkorns sah zu ihnen hinauf. Er lächelte bedauernd und holte weit mit dem Schwert aus.

Ein Ruck ging durch den Ballon. Er schoss mehrere Meter nach oben, unerreichbar für Tek, der ihm nachblickte und das blutige Schwert sinken ließ.

 »Hier, fang!«, brüllte Pieroo und schleuderte ein Seil, das als Ankerleine aufgerollt neben ihm lag.

Es verfehlte Tek nur knapp. Bevor er nachsetzen konnte, hatten die Frosen ihn erreicht.

Pieroo schloss die Augen, als Tek unter den toten Körpern verschwand.

***

Matt schlug die Tür zu und hörte, wie einer der Frosen gegen das Holz prallte. Es gab keinen Ausweg mehr. Der Weg auf das Dach war versperrt, die Treppe nach unten ebenfalls. Die dritte Gasflasche lag irgendwo in der Menge der frostbleichen Körper.

Er hatte es gerade noch in diesen Raum geschafft. Die Tür knarrte, als die Frosen sich dagegen warfen. Matt sah sich hektisch um. Ein Fenster, ein Schreibtisch, mehrere Stühle. Er befand sich in einem kleinen Büro.

Risse zeigten sich im Türrahmen, als das Hämmern von draußen stärker wurde.

Matt schob den Schreibtisch vor die Tür und trat ans Fenster. Unter ihm ging es steil in die Tiefe. Es schien keinen Vorsprung zu geben, an dem er sich hätte festhalten können.

Eine Faust schlug durch die Tür, dann eine zweite. Matt wich zurück, sah hilflos zu, wie die Frosen das Holz zerfetzten und den Schreibtisch zurückschoben. Die ersten traten in den Raum.

Keine Chance mehr, dachte Matt. Obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte, griff er nach einem Stuhl und hielt ihn als notdürftige Waffe vor sich.

Die Frosen kamen näher. Würmer schwammen in ihren Augen, liefen aus ihren Nasen und krochen aus den Mündern. Sie streckten die Hände aus. Etwas klatschte gegen das Fenster. Matt fuhr herum, erwartete die nächsten Gegner wie Fliegen am Glas kleben zu sehen, aber es war -Ein Seil! Es schwang langsam hin und her, entfernte sich mit jedem Atemzug.

Matt schleuderte den Frosen den Stuhl entgegen, riss einen zweiten hoch und warf ihn gegen das Fenster.

Die Scheibe zerbarst in einem Scherbenregen. Eiskalte Nachtluft fauchte in den Raum.

Matt dachte nicht nach, nahm einfach nur Anlauf und sprang mit einem weiten Satz aus dem Fenster. Für eine Sekunde schwebte er haltlos über dem Abgrund, dann schlossen sich seine Hände um das Seil.

Ein Ruck ging durch seinen Körper. Über ihm schrie jemand.

Matt blickte nach oben und entdeckte den Ballon, der wenige Meter über ihm schwebte. Das Seil, an dem er hing, war mit dem Metallgestell verbunden.

Pieroos Kopf lugte über die Seitenwand hinaus. Er grinste erleichtert. »Maddrax, ich hab do gwus, du schaffsts.«

Da wusstest du mehr als ich, dachte Matt. Er zog sich vorsichtig an dem Strick nach oben.

Pieroos Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Er sagte etwas, das Matt nicht verstehen konnte, aber dann sah er auch schon selbst, was passierte.

Der Ballon sank! Das Gewicht war zu groß. Unter ihm kam der Boden langsam näher - und mit ihm die Frosen, die durch die Straßen und über die Dächer taumelten.

Matt schluckte nervös. Er wusste, dass er nicht an dem Ballon hängen bleiben konnte, sonst zog er die anderen mit in die Tiefe. Suchend sah er sich um und entdeckte in Flugrichtung ein Hochhausdach, das halb aus dem Gletscher heraus ragte. Nördlich davon befanden sich einige Frosen, aber das Dach selbst war frei.

Der Ballon glitt langsam tiefer. Matt spannte sich' an, als das Dach unter ihm war. Er sah zu Pieroo hinauf und rief: »Pass auf dich auf!«

Dann ließ er los.

Der Aufprall raubte ihm den Atem. Er rollte sich ab und blieb erschöpft liegen. Ein Fellmantel, der nach Stinktier roch, und ein Bündel schlugen neben ihm auf.

Pieroo, dachte er.

Der Freund hatte dafür gesorgt, dass Matt zumindest nicht erfrieren würde. Und als er das Bündel öffnete, fand er Nahrungsmittel darin. Verhungern würde er also auch nicht.

Matt war froh, dass Pieroo nicht selbst gesprungen war; zuzutrauen wäre es dem haarigen Dickkopf gewesen. Doch aus dieser Höhe hätte er sich nur den Hals dabei gebrochen.

Taumelnd kam Matt auf die Füße, streifte den Mantel über und sah dem Ballon hinterher.

Von seiner Last befreit stieg das mit Gas gefüllte bunte Zirkuszelt rasch höher. Matt hob die Hand und sah, wie Pieroo, Samtha und Yuli zurückwinkten.

 Wohin der Wind sie treiben würde, war ungewiss. Mindestens so ungewiss wie Matthew Drax'

Schicksal.

Er sah sich nach den Frosen um, doch hier oben waren keine zu sehen. Der Weg durch den Wolkenkratzer hinab verbot sich von selbst; dort unten warteten nur die Untoten auf jede lebende Seele, derer sie habhaft werden konnten. New York war verloren, daran gab es für Matt keinen Zweifel.

 Blieb nur der Marsch über den Gletscher nach Süden. Irgendwo musste diese Eiswüste ja zu Ende sein…

Mit gesenktem Kopf machte sich Matt auf den langen Weg in Richtung Washington. Die kalte tote Stadt blieb hinter ihm zurück.

***

Epilog

Es war kalt im Ballon und die Erschöpfung hatte Pieroo schließlich einschlafen lassen. Im Traum war er wieder bei seinem Stamm und führte die Krieger in eine Schlacht gegen die Nordmänner.

Ein Fiepen ließ ihn hochschrecken. Er öffnete schlaftrunken die Augen, suchte Fiigo und entdeckte das Skunkhörnchen dicht neben sich. Fiigos Pelz war gesträubt; er zitterte. Vor Kälte? Oder hatte irgendetwas ihn alarmiert? Aber was konnte das sein, in einem Ballon hoch oben in den Lüften?

Pieroo richtete sich im Sitzen auf und sah sich um. Samtha schlief fest. Sie hatte sich gegen einen Sack voll Proviant gelehnt. Neben ihr hockte Yuli. Sie streckte gerade die Hand nach Samtha aus und…

Von einem Moment auf den nächsten war Pieroo hellwach.

Aus Yulis Mund… kroch ein Wurm!

ENDE
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